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Städte und Regionen befinden sich inmitten 
eines sich beschleunigenden und vielschich-
tigen Wandels: wirtschaftlich, technolo-
gisch, ökologisch, demografisch und sozial. 
Einen zentraler Treiber stellt die Digitali-
sierung dar, die mittlerweile in alle gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen Bereiche 
Einzug gehalten hat und deren Wirkungen 
zunehmend auf der konkreten räumlichen 
Ebene spürbar werden. 

Offensichtlich ist auch, wie stark die Corona-
Pandemie und die damit einhergehenden 
Einschränkungen zu einer massiven Be-
schleunigung der Digitalisierungsprozesse 
beigetragen haben. Es muss davon ausge-
gangen werden, dass diese nicht nur über 
ein noch unabsehbares Ende der Pandemie 
hinaus wirksam bleiben, sondern dass die 

während dieser Zeit gewonnenen Erfahrun-
gen auch zu einer Beschleunigung raum-
wirksamer Transformationsprozesse beitra-
gen werden. 

Planerische und politische Entscheidungs-
prozesse auf Bundes-, Landes- und kommu-
naler Ebene geben dem Wandel Struktur. Sie 
tun dies beispielsweise über die Steuerung 
der Standortentwicklung, die Verkehrspla-
nung und das Mobilitätsmanagement oder 
über das Ausbalancieren des Zentrengefüges 
im Rahmen von Landes- und Regionalent-
wicklungskonzepten. Dabei rückt die Aus-
einandersetzung mit der Digitalisierung zu-
nehmend in den Fokus. Beispielsweise über 
den Ausbau der digitalen Infrastruktur, die 
als wichtiger Beitrag einer regionalen Struk-
turpolitik erkannt wird. Umso wichtiger ist, 

dass die Akteur*innen aus Politik, Verwal-
tung und Planung die Tragweite räumlich 
wirksamer Entscheidungen bezogen auf die  
treibenden Kräfte frühzeitig erkennen und 
abschätzen können. Denn eines ist klar: 
über eine vorausschauende Planung und ge-
meindeübergreifende Abstimmung können 
entsprechende Weichen rechtzeitig gestellt 
oder aber Chancen verpasst werden. 

 
Digitalisierung im Raum (Foto: Madlyn Miessgang)

„Mit der Digitalisierung kommt es zu  
einer zunehmenden Unsicherheit: Sind 
unsere Strategien und Planungsprinzipi-
en noch aktuell? Ist die Orientierung am 
öffentlichen Verkehr, bei der Nahversor-
gung oder den Instrumenten im Umgang 
mit Einkaufszentren und sind die darun-
terliegenden Forderungen in der Raum-
planung überhaupt noch aktuell?“ 

Christine Itzlinger- 
Nagl (Amt der Salzburger  
Landesregierung)

Beitrag von Bruck,  
Mitteregger, Scheuvens  

  Fortsetzung auf Seite 2
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WERTEBASIERTE LEITLINIEN ZU EINEM 
INTELLIGENTEN EINSATZ  

DIGITALER TECHNOLOGIEN

Dies eröffnet eine weitere Perspektive auf 
raumwirksame Digitalisierungsprozesse. 
Sie stellt die Digitalisierung „vom Kopf auf 
die Füße“ und stellt die Frage, wie über den 
intelligenten Einsatz digitaler Technologien 
wirkungsvolle und nachhaltige Beiträge zur 
Bewältigung aktueller Herausforderungen 
(Klimawandel, infrastrukturelle Kapazitäts-
grenzen und Ressourcenknappheit, gesell-
schaftliche Integration, fiskalische Austeri-
tät etc.) geleistet werden können. Es ist dies 
eine wertebasierte Diskussion, die in Öster-
reich auch den Smart City-Ansätzen auf städ-
tischer wie auf regionaler Ebene zu Grunde 
liegt: Der Einsatz von digitalen Technologien 
wird als Möglichkeit verstanden, Effizienzen 
zu steigern, Ressourcen zu schonen 
und Risiken wie Unsicherheiten 
einzugrenzen. Technologie ist 
hier nicht die Antwort auf 
alles, sondern eine Erwei-
terung bestehender Instru-
mente, Prozesse und Maß-
nahmenkataloge, mit dem 
Ziel mehr Nachhaltigkeit und 
Resilienz zu erreichen. Gemein-
hin erhoffte Vorteile umfassen 
u. a. Komfortvorteile für Nutzer*innen, 
Wirtschaftswachstum und Sicherheit. Al-
lerdings haben auch hierzu Studien und 
jüngste Entwicklungen gezeigt, dass die 
Digitalisierung keine abgeschlossenen Lö-
sungsansätze liefert, sondern Problemla-
gen und Risiken im digitalen Raum weiter 
(re)produzieren kann. 

DIE AUSEINANDERSETZUNG MIT DEN 
RÄUMLICHEN WIRKUNGEN DER DIGITALI-

SIERUNG GEWINNT AN BEDEUTUNG

Die Phase der digitalen Transformation wird 
in ihren direkten und indirekten Wirkun-
gen vielfach mit der industriellen Revoluti-
on verglichen. Es ist anzunehmen, dass die 
Entwicklung exponentiell verläuft und mit 
disruptiven Veränderungen verbunden sein 
wird. Auch zeichnet sich zusehends ab, dass 
der Einfluss der Digitalisierung auf Gesell-
schaft und Wirtschaft an raumwirksamer 
Relevanz gewinnt1. Es überrascht daher 
kaum, wie stark das mit digitalen Technolo-
gien verbundene transformatorische Poten-
zial die Debatten um die Stadt der Zukunft 
und um regionale Perspektiven antreibt und 
bereichert. Um die Raumwirksamkeit der 
Digitalisierung frühzeitig zu erfassen sind 
auf eine Vielzahl an Fragestellungen diffe-
renzierte Antworten zu suchen:

 + Von welchen Technologien ist das größte 
Transformationspotenzial zu erwarten und 
welche Relevanz besitzen diese für Städte, 
Gemeinden und Regionen? Welche Chancen 
und Risiken entstehen und welche Barrie-
ren bestimmen ihre räumliche und gesell-
schaftliche Durchsetzung?

+ Welche räumlichen, sozialen, wirtschaftli-
chen und kulturellen Wirkungen gehen mit 
der Digitalisierung einher und was bedeutet 
dies bezogen auf Funktionen wie Wohnen, 
Arbeiten, Versorgen, Bildung, Gesundheit 
oder Mobilität? Welche neuen Nutzungsfor-
men und Funktionsmodelle zeichnen sich ab? 

+ Wie verteilen sich die Funktionen künftig 
im Raum und mit welchen qualitativen und 
quantitativen Standortanforderungen ist 
dies verknüpft? Welchen Einfluß hat dies be-
zogen auf lokale und regionale Verflechtun-
gen und Zentrenstrukturen?

Instrumenten und Prozessen? Wie können 
beispielsweise digitale Tools genutzt wer-
den, um neue Formen der Beteiligung zu 
ermöglichen? Oder wie kann die Entwick-
lungsplanung durch eine evidenzbasierte 
Datenerfassung und -verarbeitung qualifi-
ziert werden?

ÖREK-PARTNERSCHAFT  
„RÄUMLICHE DIMENSIONEN DER DIGITA-

LISIERUNG“

Die Auseinandersetzung mit den zuvorge-
nannten und weitergehenden Fragen ist Ge-
genstand der ÖREK-Partnerschaft „Räumliche 
Dimensionen der Digitalisierung“. Wichtige 
Elemente sind Workshops mit Vertreter*innen 
der ÖREK-Partnerschaft, aus der kommuna-
len und regionalen Planungspraxis wie aus 
Wissenschaft und Forschung. Im Kern geht es 
darum, wissenschaftliche Erkenntnisse mit 
praxisbezogenen Schwerpunkten und Her-
ausforderungen zu verknüpfen. Es geht um 
das Lernen von- und miteinander und um die 
dafür notwendigen „Übersetzungsleistun-
gen“. Vielfach abstrakte und theoretische Dis-
kurse auf der wissenschaftlichen Seite und ein 
teils ausgeprägter Pragmatismus auf der pla-
nerischen und politischen Seite sollen mit den 

Erfahrungen und dem Know-How 
der beteiligten Akteure*innen  

effektiv und zum Vorteil bei-
der Seiten miteinander ver-
bunden werden. Dies mit 
dem erklärten Ziel, handeln-
de Akteur*innen auf allen 
Planungsebenen zu moti-

vieren und Handlungsemp-
fehlungen für eine proaktive 

Auseinandersetzung mit den an-
stehenden Herausforderungen räum-

lich wirksamer Digitalisierungsprozesse zu 
entwickeln. In den Mittelpunkt rückt das Auf-
zeigen räumlicher Trends und Wirkungen der 
Digitalisierung in Österreich. Dies ist Gegen-
stand einer Querschnittsstudie, die als Basis  
für eine vertiefende Auseinandersetzung mit 
anstehenden Handlungserfordernissen die-
nen wird.

Die Ergebnisse der ÖREK-Partnerschaft  
sollen im Frühjahr 2022 vorliegen.

Ausgangslage, Bewegungen, Wirkungen 
und Steuerungsmöglichkeiten im Kontext 
der Digitalisierung (Grafik: Madlyn  
Miessgang, Mathias Mitteregger)

+ Wie wirkt sich die Digitalisierung auf die 
Raumwahrnehmung und auf den Stellen-
wert öffentlicher Räume im physischen Kon-
text aus? Wie verändert sich das Öffentliche 
im Vergleich zum Privaten?

+ Wie kann die räumliche Dimension der Di-
gitalisierung gestaltet werden, sodass existie-
rende gesellschaftliche Ungleichheiten nicht 
im digitalen Raum reproduziert werden? 
Wie können auch Potenziale für eine größere 
Nachhaltigkeit und Resilienz genutzt werden?

+ Was bedeutet all dies in Hinblick auf eine 
integrierte kommunale und regionale Ent-
wicklungsplanung? Was bedeutet dies für 
die Weiterentwicklung von planerischen 

Ein Beitrag von Emilia M. 
Bruck, Mathias Mitteregger 
und Rudolf Scheuvens  

  Fortsetzung von S. 1

Das Auftragnehmer*innen-Konsortium 
besteht aus dem future.lab, den For-
schungsbereichen Örtliche Raumpla-
nung und Soziologie der TU Wien, der 
AustriaTech, dem Verein Zukunftsorte 

und LandLuft

   Im Auftrag der Österreichischen 
Raumordnungskonferenz (ÖROK) 

Anmeldung zur Fachveranstaltung  
am 7. Mai www.oerok.gv.at/raum/ 
themen/raeumliche-dimensionen- 

der-digitalisierung

L I N K

L I N K

  1 Roman Soike, Jens Libbe, Magdalena Konieczek-
Woger, Elke Plate: Räumliche Dimensionen der  
Digitalisierung, Handlungsbedarfe für die Stadtent-
wicklungsplanung. Ein Thesenpapier, Berlin 2019 (Difu- 
Sonderveröffentlichung), S. 8 
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Digitalisierung  
im Raum  
gestalten
Für eine systematische Auseinander-
setzung mit den räumlichen Wirkun-
gen von Digitalisierungsprozessen 
wurden im Rahmen der Querschnitt-
studie sieben Themenfelder festgelegt. 
Diese orientieren sich an den Daseins-
grundfunktionen und wurden auf Ba-
sis einer durchgeführten Umfrage mit 
Expert*innen (s. Beitrag auf Seite 14) 
zu jenen Handlungsfeldern verdichtet, 
in denen raumwirksame Veränderun-
gen teils heute schon festzustellen sind 
und frühzeitig zu gestalten sein werden. 

Arbeiten
RÄUMLICHE DIMENSIONEN DER DIGITA-
LISIERUNG VON ARBEIT IN ÖSTERREICH

Die direkte räumliche Entsprechung des 
Strukturwandels auf dem Arbeitsmarkt 
sind geänderte Standortanforderungen der 

Dementsprechend sind aus der Perspektive 
des Arbeitsmarktes, in einer hochentwi-
ckelten Volkswirtschaft wie der österrei-
chischen, die stärksten räumlichen Wir-
kungen der Digitalisierung im Bereich des 
Dienstleistungssektors und in Industrie 
und Gewerbe zu erwarten.

Bereits in den 1940er Jahren wurde vorge-
schlagen, vom dritten Sektor einen vierten 
Sektor der Datengewinnung und -verarbei-
tung abzugrenzen. Die aktuelle Branchen-
taxonomie der OECD greift diesen Gedan-
ken auf, trägt aber zusätzlich dem Umstand 
Rechnung, dass nicht alleine im Dienstleis-
tungssektor hoch digitalisierte Unterneh-
men zu finden sind. Betriebe (und folglich 
Arbeitnehmer*innen) mit hochgradig digi-
talisierten Abläufen sind u. a. in den Berei-
chen Medien, IT, Finanz- und Bankenwe-
sen, Recht, Wissenschaft, Marketing aber 
eben auch in der Pharma-, Automobil- oder 
Chemieindustrie und zunehmend auch 
im Handel zu finden. Laut der OECD-Taxo-

rung ausgelöst wird. Es sind vor allem be-
stehende strukturelle Unterschiede, die 
abgebildet werden: Wo erfolgreiche, in-
ternational agierende Betriebe existieren, 
werden Digitalisierungsmaßnahmen for-
ciert und umgesetzt. 

Bemerkenswert ist, dass ein hoher Grad an 
Digitalisierung der regionalen Wirtschaft in 
nicht-urbanen Regionen besonders positive 
Effekte auf den Arbeitsmarkt insgesamt hat 
(„Spill-Overs“). Am stärksten profitieren tradi-
tionell industriell geprägte Bundesländer (vor 
allem Oberösterreich und Steiermark), wäh-
rend in Bundesländern wie Tirol oder Bur-
genland keine nennenswert positiven oder 
negativen Effekte nachgewiesen wurden3.

Zunehmend von der Digitalisierung be-
troffen sind Sparten wie Versicherungen 
und Banken. Je nachdem wie sich die Ar-
beitsverhältnisse in den einzelnen Spar-
ten verändern, können räumliche Einspa-
rungseffekte die Folge sein. So machen 
beispielsweise netzbasierte Plattformen 
und Angebote physische Beratungs- und 
Servicestellen zunehmend obsolet. Da-
durch freiwerdende Flächenressourcen 
könnten künftig durch entsprechende 

DIESER BEITRAG STELLT EINEN AUSZUG AUS DEM AK-
TUELLEN STAND DER QUERSCHNITTSSTUDIE ZU DEN 
RÄUMLICHEN WIRKUNGEN DER DIGITALISIERUNG DAR. 
ANGESICHTS DER ENORMEN DYNAMIK DER DIGITALI-
SIERUNG, KANN HIER KEIN ANSPRUCH AUF VOLLSTÄN-
DIGKEIT ERHOBEN WERDEN. DER BEITRAG VERSTEHT 
SICH VIELMEHR ALS ANREGUNG FÜR WEITERGEHENDE 
DISKURSE, DIE IM RAHMEN EINER FACHVERANSTALTUNG 
DER ÖREK-PARTNERSCHAFT AM 7. MAI 2021 GEFÜHRT 
WERDEN SOLLEN.

 
Aktuelle Verteilung nach Sektoren und An-
teil der Beschäftigen in hoch digitalisierten 
Branchen (Quelle: Statistik Austria 2020 und 
Firgo et al. 2019. Grafik: Madlyn Miessgang)

Dienst-
leistungen

Land-  
und Forst- 
wirtschaft

Industrie und  
Gewerbe

20 % DER  
UNSELBSTSTÄNDIG 

BESCHÄFTIGTEN  
IM HOCH DIGITALI-
SIERTEN BEREICH

71 %

25,4 %

3,7 %

 
Anteil der Beschäftigten in hoch digi-
talisierten Branchen in urbanen und  
ruralen Regionen sowie für die Bezirke  
mit dem größten (Steyr) und geringsten 
(Jennersdorf) Anteil der Beschäftigen  
in diesen Branchen (Quelle: Statistik 
Austria 2020 und Firgo et al. 2019. Grafik: 
Madlyn Miessgang)
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arbeitgebenden Betriebe. Vergleichsweise 
neu und beschleunigt durch die COVID-19 
Pandemie ist, dass Teile der Bevölkerung 
berufliche Tätigkeiten ortsunabhängig aus-
üben können.

Aktuell sind in Österreich 3,7 % der er-
werbstätigen Männer und Frauen in der 
Land- und Forstwirtschaft beschäftigt, 25,4 
% im produzierenden Teil der Wirtschaft 
und 71 % im Dienstleistungs- oder tertiärem 
Sektor, der über die letzten Jahrzehnte ste-
tig gewachsen ist.1 

nomie arbeiten in Österreich 20 % der un-
selbstständig Beschäftigten in jenen hoch 
digitalisierten Branchen.2 Deren räumliche 
Verteilung zeigt erhebliche Unterschiede.

In urbanen Regionen arbeiten mit 25 % 
deutlich mehr Personen in hoch digitali-
sierten Branchen, als in nicht-urbanen und 
ländlichen Regionen, wo es 15 % der Be-
schäftigten sind. Die Betrachtung auf klein-
räumiger Ebene zeigt, dass der scheinbare 
Vorteil von Städten gegenüber Kommunen 
am Land nicht allein durch die Digitalisie-

Ein Beitrag von Mathias  
Mitteregger, Emilia M.  
Bruck, Fidelia Gartner,  
Madlyn Miessgang, und  
Rudolf Scheuvens
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Nachnutzungsmodelle für andere Zwecke 
verwendet werden. Unklar ist allerdings, 
wie sich räumliche Wirkungen aufgrund 
einer Konzentration bestimmter Sparten 
regional unterschiedlich ausprägen wer-
den. Es ist nicht auszuschließen, dass durch 
Einsparungseffekte räumliche Disparitäten 
verschärft werden.4

An dieser Stelle sei außerdem darauf hinge-
wiesen, dass die digitale Spaltung der Ge-
sellschaft in digital Affine und nicht-Affine 
bereits vorhandene Prozesse sozialer Un-
gleichheit weiter vorantreibt. 

DER VIERTE SEKTOR IM INTERNATIONA-
LEN UND REGIONALEN WETTBEWERB

Es wird allgemein erwartet, dass die his-
torische Migration der Beschäftigten vom 
ersten, über den zweiten hin zum dritten 
Sektor, weiter in einen sich erst formie-
renden vierten Sektor führt. Diese Dyna-
mik zeigt sich zum einen in ökonomischen 
Kennzahlen, zum anderen auch in einem 
Fachkräftemangel, der auch als „brain 
race“ bezeichnet wurde und nicht nur im 
hochqualifizierten Bereich zu einem „Off-
shoring“ von Funktionen und Prozessen 
innerhalb von Unternehmen führt. Auch 
dieser internationale Wettbewerb um 
hochqualifizierte Arbeitskräfte hat eine 
raumwirksame Komponente: Im „Wettbe-
werb der Städte und Regionen“ zählen nun 
verstärkt vormals „weiche“ Standortfakto-
ren, die als Asset für die Mitarbeiter*innen 
jener Technologie-affinen und mobilen 
Branchen gesehen werden. Um (internati-
onale) Betriebe anzuwerben, geht es nicht 
allein um die (günstige) Zurverfügungstel-
lung von Bauland, Flächen oder physischer 
Infrastruktur, sondern um den Begriff der 
„Lebensqualität“, der in einer globalisier-
ten Welt in internationalen Rankings ge-
messen wird. Es wird angenommen, dass 
diese Dynamik sich durch die COVID-Pan-
demie weiter verstärkt.

PRODUKTION AN ORT UND STELLE?

Mit einer Bruttowertschöpfung von 21,7 % 
spielen Industrie und Gewerbe in Öster-

reich im europäischen Vergleich immer 
noch wesentliche Rollen.5 Digitalisierung 
in der Produktion bedeutet zuallererst die 
Abkehr von hochspezialisierten seriellen 
Fertigungen hin zur Industrie 4.0:  hoch-
flexible Großserien ganz unterschiedlicher 
Produkte, die angepasst produziert werden 
können („mass customization“). 

Zentrale Voraussetzung für die Industrie 4.0 
ist die umfassende Vernetzung von Mensch, 
Maschine und Produkt, welche zu mehr Ef-
fizienz bei weniger (Personal-)Kosten füh-
ren soll. Diese Transformation von mensch-
lichen Arbeitskräften hin zu Robotik hat 
weitreichende Folgen.

Der Umstieg auf diese neuen Produktions-
logiken verursacht nicht nur hohe Investi-
tionskosten und verlangt ganz neue Fähig-
keiten von den Mitarbeiter*innen, sondern 
reduziert gleichzeitig auch die Flächen der 
Produktion: Unter dem Begriff der "distribu-
ted production" werden neue flexible Pro-
duktionseinheiten diskutiert, die den Bedarf 
vor Ort abdecken und damit lange Trans-
portwege obsolet machen könnten. Die Vo-
raussetzung dafür sind umfassend vernetzte 
Systeme, die flexibel völlig unterschiedliche 
Produkte fertigen können. Unter den Begrif-
fen „Stadtfabrik“ und „Urbane Produktion“ 
werden diese Konzepte auch in Raumpla-
nungsdiskursen im Bezug auf Dichte, Nut-
zungsmischung und Konfliktvermeidung 
erörtert. Im Kern geht es dabei um neue 
Standortanforderungen im städtischen Kon-

text, beispielsweise bezogen auf kleinteilige 
Flächen in urbanen Lagen. In Deutschland 
wurde auf diese Entwicklungen anhand der 
neuen Baugebietskategorie „Urbanes Ge-
biet“ reagiert, über die das Neben- und Mit-
einander von Gewerbe, Wohnen und Freizeit 
im Quartierszusammenhang und damit die 
Mischung unterschiedlicher Nutzungen 
erleichtert und gefördert werden sollen.  

Wohnen
DIGITALISIERT WOHNEN

Der (Wohn-)Immobilienmarkt ist schon 
auf Grund seiner Größe attraktiv für neue 
digitale Konzepte. Zahlreiche APPs, Platt-
formen und Netzwerke existieren auf un-
terschiedlichen Maßstäben. Sie sollen die 
Dinge des Haushalts vernetzen (IoT, Smart 
Living), Services für Mieter*innen oder 
Hausgemeinschaften vermitteln bzw. an-
bieten oder Quartiere und Nachbarschaf-
ten miteinander vernetzen. 

Neue Nachbarschafts- und Wohnkonzepte 
stellen vielfach digitale Tools ins Zentrum 
– vor allem als Kommunikationsmedien. 
Die Kommunikation und Vernetzung fin-
det vorwiegend online, mittels Apps und 
Social Media-Gruppen, statt. Leistbare und 
platzsparende gemeinschaftliche Angebote 
werden direkte Auswirkungen auf den Wo-
hungsbau und die Architektur haben.

Neue Wohnformen („long-term flexibile 
stay“), die allgemein unter Co-Living disku-
tiert und ebenso über Plattformen organi-
siert werden, haben international für viel 
mediale Aufmerksamkeit gesorgt. Hier wer-
den Mieter*innen neben dem Wohnraum 
eine Vielzahl an Services (von Sport- und 
Freizeiträumen bis zum Wäscheservice) 
geboten. Auch AirBnB, deren Wirkungen 
auf den Wohnungsmarkt durch den hohen 
Anteil an Mieter*innen in Österreich eine 
besondere Relevanz hat, entwickelt sich  
in diese Richtung. Verbunden damit sind 
massive Folgen für den Wohnungsmarkt 
und für die Verfügbarkeit von leistbarem 
Wohnraum. 

NEUE LEBENSWELTEN

Seit den 1960er Jahren wird spekuliert, dass 
mit wachsenden Möglichkeiten der Tele-
kommunikation, der Gegensatz zwischen 
Stadt und Land immer weiter an Bedeutung 
verliert, bis er schließlich gänzlich ausge-
löscht werden würde. Die zeitgenössische 
empirische Literatur bestätigt tendenziell 
diese These, wenngleich nicht in der Radi-
kalität, mit der sie einst formuliert wurde. 
Denn nicht allen Arbeitnehmer*innen wird 
das Privileg der Multilokalität zuteil, d.h. 
auch aus der Distanz zum eigentlichen Ar-
beitsort, an der arbeitsteiligen Gesellschaft 
teilhaben zu können. 

Viele Unternehmen haben ihre Homeoffice-
Regelungen den gewonnenen Erfahrungen 

„Die Digitalisierung ist in der Verwal-
tung längst angekommen, aber was 

ist mit Dienstleistungen (vor allem auf 
kommunaler Ebene), wo mobiles Ar-
beiten und Homeoffice nicht möglich 
ist, wie zum Beispiel im Kindergarten, 

bei der Müllentsorgung oder bei 
einer Bauverhandlung?“

Thomas Weninger  
(Österreichischer Städtebund)

 
Die erste digitale Pilotfabrik Österreichs 
startete 2015 im Technologiezentrum  
Seestadt (Credits: Pilotfabrik TU Wien)
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angepasst, so dass davon auszugehen ist, 
dass auch künftig ein Teil der Arbeitsleis-
tung von zu Hause aus erbracht werden 
wird. Eine kürzlich vorgenommene Be-
fragung des Instituts der deutschen Wirt-
schaft zeigt, dass ein Drittel der befragten 
Firmen plant, ihren Beschäftigten auch 
langfristig mehr Homeoffice zu ermögli-
chen 6. Zwar liegt die Annahme nahe, dass 
dies eine Reduktion der Büroflächen zur 
Folge haben könnte, doch gaben nur 6,4 % 
der Unternehmen an, Flächen im kommen-
den Jahr auch reduzieren zu wollen. Viel 
häufiger werden hingegen Anpassungen in 
der Flächennutzung genannt, die in Anbe-
tracht mobiler Arbeitsformen an Relevanz 
gewinnen. Dazu zählt beispielsweise die 
Auflösung von Gruppenbüros, die Erweite-
rung von Kommunikationsflächen und die 
Errichtung flexibler Arbeitsplatzkonzepte.

Mit der Möglichkeit zum Homeoffice, gehen 
auch neue Formen der Lebensführung ein-
her. Die räumliche Entkoppelung von Arbeit 
und Wohnen könnte diese Lebensstile auch 
abseits der urbanen Zentren etablieren. Ein 
wachsender Bedarf an Co-Working-Angebo-
ten in der Wohnumgebung ist bereits jetzt 
zu verzeichnen - bietet die eigene Wohnung 
schließlich nicht zwangsläufig entsprechen-
de Ausweichmöglichkeiten oder ausreichen-
de Internetverbindung. In der Architektur 
und im Städtebau findet diese Entwicklung 
bereits ihren Ausdruck in hybriden Model-
len und nutzungsoffenen Räumen. Hier zeigt 
sich die deutliche Korrelation zwischen den 
Prozessen der Digitalisierung und ihrer Ent-
sprechung in der Baukultur.

Gleichzeitig aber hat die Pandemie gezeigt, 
wie ungleiche Wohnverhältnisse und unzu-
reichende technische Ausstattungen (neben 
dem familiären Umfeld) zu einer verschärf-
ten Chancenungleichheit vor allem im Bil-
dungsbereich geführt haben. Die Digitali-
sierung liefert eben keine abgeschlossenen 
Lösungsansätze. Problemlagen und Risiken 
im digitalen Raum können weiter (re)pro-
duziert und sozialräumliche Disparitäten 
verschärft werden. All dies verweist auf 
die Notwendigkeit eines verantwortungs-
bewussten und werteorientierten planeri-
schen Handelns im Zuge der Digitalisierung.

DER TRAUM VOM WOHNEN UND  
ARBEITEN IM GRÜNEN

Vordergründig überraschend mag der 
Boom von Zweitwohnsitzen erscheinen, 
der von der Pandemie ausgelöst wurde. Die 
Gründe dafür sind vielfältig, unter ande-
rem begründet sich dies in einem aus den 
Fugen geratenen Boden- und Immobilien-
markt in den Städten. Befördert aber wird 
der Trend von der Digitalisierung und von 
der Möglichkeit, die Arbeit im Büro auch 
vom Zweitwohnsitz aus leisten zu können. 
Deutlich spürbar ist mittlerweile, wie die 
Grundstücks- und Immobilienpreise auch 
im weiteren Umfeld der Städte wieder an-
ziehen. Auch dies ein Ausdruck der sich 
verlagernden Nachfrage nach Wohnraum. 
Begriffe im Kontext der Multilokalität wie 
etwa „Zoom-Town“ oder die als „workati-
on“ bekannt gewordene Vermischung von 
Arbeit und Freizeit weisen aber darauf hin, 
dass neben der Suche nach hoher Lebens-
qualität, die Qualität der Dateninfrastruk-
tur und weiterhin die physische Erreich-
barkeit eine Rolle spielen werden. 

Versorgung  
und Handel
DIE (K)EINKAUFSTRASSE?

Der stationäre Einzelhandel ist in der Krise. 
Schon vor der Pandemie wuchs der Druck 
von allen Seiten. Seit den 1990er Jahren wa-
ren es die großen Handelsketten, die inha-
bergeführte Betriebe zurückgedrängt bzw. 
aus den Orts- und Stadtkernen verdrängt 
haben. Nun ist es der Onlinehandel, der 
auch die Fachmarkt- und Shoppingzentren 
an den Siedlungsrändern immer stärker 
unter Druck setzt.

Die COVID19-Pandemie hat im Handel 
als Brandbeschleuniger für bestehende 
strukturelle Schwächen gewirkt. Kaufent-
scheidungen werden zunehmend von der 
privaten Wohnzimmer-Couch aus getrof-
fen – mit teils gravierenden Folgen für die 
tradierten Einzelhandelsstandorte in den 
Städten und Gemeinden. Ein großer Teil 
von dem Umsatz, der während des Lock-
downs noch zusätzlich in den Onlinehan-
del abgewandert ist, wird voraussichtlich 

auch nicht wiederkommen. Viele Geschäfte 
werden dies nicht überstehen. Zunehmen-
de Geschäftsaufgaben und Leerstände sind 
die Folgen einer bereits seit Jahren stattfin-
denden Veränderung im Einkaufsverhalten 
wie in tiefgreifenden Strukturveränderun-
gen im Handel. Nach einer Prognose von 
KPMG und des Handelsforschungsinstituts 
EHI soll 2030 bereits die Hälfte der Mode in 
Deutschland online gekauft werden. In Ös-
terreich wird dies nicht wesentlich anders 
sein. Die Verlagerung der Umsätze wird ei-
nen starken Flächenabbau des Handels zur 
Folge haben, was für die Stadtentwicklung 
und für Stadt- und Ortszentren zur großen 
Herausforderung werden wird. Überlagert 
wird das von den Veränderungen in den 
Arbeitswelten, vor allem im Bürobereich. 
Vermehrt werden Menschen von zu Hause 
aus arbeiten, weshalb tägliche Kund*innen 
in den Innenstädten wegfallen und der Um-
gang mit untergenutzten Büroflächen zu 
einer zusätzlichen Herausforderung in den 
Innenstädten und Zentren werden dürfte. 

DIGITAL HANDELN

Für den unter Druck geratenen Einzel-
handel, werden unterschiedliche Maß-
nahmen der Digitalisierung als Chance 
gesehen. Eine zentrale, von der Digitalisie-
rung getriebene, Entwicklung stellen Mul-
ti- und Cross-Channel Ansätze dar, in 
denen die Ladenfläche einer von vielen 
Kund*innenkanälen ist. Um erfolgreich zu 
sein, werden immer wieder große Zusam-
menschlüsse und Plattformen für Betriebe 
betont. In Österreich setzen sich diese Maß-
nahmen schleppend durch. Insbesondere 
Klein- und mittlere Unternehmen (KMU) 
tun sich schwer dabei, digitale Technologi-

 
Pole der Beschäftigten in hoch digitalisier-
ten Branchen und Anteil an Homeoffice-
tauglichen Jobs nach Bundesländern 
(Quelle: Basis Firgo et al. 2019 und Ozgu-
zel et al. 2020. Grafik: Madlyn Miessgang)
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en einzusetzen. Nur 16,5 % der Einzelhan-
del-KMU und 22 % im Einzelhandelsdurch-
schnitt haben 2017 ihre Waren auch online 
angeboten. Dem Gegenüber stehen 62 % der 
österreichischen Bevölkerung, die im In-
ternet Einkäufe tätigt. Nicht umsonst liegt 
Österreich also auf Platz 37 bei Einkäufen 
ausländischer Internet-Anbieter*innen und 
nur 6,5 % des Umsatzes von KMU wurden in 
Österreich online erzielt – in nur 5 EU-Län-
dern war der Anteil 2017 geringer.8

Um die Wettbewerbsfähigkeit von kleinen 
und mittleren Unternehmen zu verbessern, 
wird mit einem seit 2017 laufenden Förder-
programm KMU.DIGITAL, einer Initiative des 
Bundesministeriums für Digitalisierung und 
Wirtschaftsstandort (BMDW) in Kooperati-
on mit der Wirtschaftskammer Österreich 
(WKÖ),  entgegengewirkt. Mittlerweile er-
halten ca. 15.000 Unternehmen eine Förde-
rung in Form von Digitalinitiativen.9

DIFFERENZIERTE  
RAUMWIRKUNGEN

Die Zunahme des e-Commerce führt in 
größeren Maßstäben zu einer „Enträum-
lichung“ des Einkaufens. Unterschiede im 
Warenangebot und in den Zugriffsmög-
lichkeiten zwischen Stadt und Land wer-
den nivelliert oder verschwinden gänzlich. 
Eine Studie der BBSR verweist auf diffe-
renzierte Raumwirkungen der Struktur-
veränderungen im Handel bezogen auf 
Innenstädte und Ortszentren.10 Aufgrund 
vielfältiger und differenzierter Handelsan-
gebote werden demnach Großstädte und 
teilweise auch größere Mittelstädte wei-
terhin feste Bestandteile der Handelsland-
schaften sein. Sie weisen das vielfältigste 
und differenzierteste Handelsangebot auf 
und sind Impulsgeber und Katalysatoren 
neuer Handelsangebote. Generell verstär-
ken wird sich dabei der Anpassungsdruck 
einer immer intensiveren Verzahnung von 
Online- und Offline-Aktivitäten. Der Druck 
auf die 1A-Lagen dürfte damit weiter stei-
gen. Vor allem die Global Player drängen 
hinein und sorgen für weiterhin steigende 
Mieten und eine Verknappung der verfüg-
baren Flächen. Im Gegensatz dazu dürften 

vor allem B-Einkaufslagen und Nebenlagen 
von Schrumpfungsprozessen betroffen sein. 
Für Mittelstädte wird eine größere Gefähr-
dung gesehen – vor allem wenn sie sich am 
Rand von Großstädten befinden. Die größ-
ten Probleme werden allerdings für Klein-
städte erwartet, für die die Auswirkungen  
des Online Handels zu weiteren Nachfra-
geverlusten und Leerständen führen kön-
nen. Ganz besonders wird dies Städte in 
„Sandwich-Positionen“ betreffen, die ver-
mutlich massiv unter Druck geraten wer-
den. In ländlichen Räumen aber könnte der 
Online-Handel, so die Studie der BBSR, eine 
Gegenbewegung auslösen zu der schon seit 
langem zu beobachtenden Ausdünnung der 
Versorgungsangebote. Der Ausbau hybri- 
der Nahversorgungslösungen (Verknüp-
fung von Arten sozialer Begegnung rund 
um Abholboxen und Paketstationen) wie 
auch die Verbindung mit Angeboten der 
Gesundheitsinfrastruktur oder das Ange-
bot von CoWorking-Spaces oder anderen 
Formen gemeinschaftlicher Nutzungsan-
gebote können hier neue Perspektiven für 
aktive Zentren eröffnen.

INNENSTÄDTE UND ZENTREN  
NEU DENKEN

Angesichts der tiefgreifenden strukturellen 
Veränderungen im Handel und im Kaufver-
halten werden wir nicht umhinkommen, 
die Innenstädte, Stadt- und Ortszentren 
aus den Möglichkeiten der Zukunft heraus 
neu denken zu müssen. Oder anders aus-
gedrückt, müssen wir der Monokultur in 
den Innenstädten und Zentren – die vielfach 
einseitig auf Handel und Dienstleitungen 
ausgerichtet sind – etwas entgegensetzen. 
In Verbindung mit Wohnen, Gastronomie, 
Tourismus sowie Angeboten der soziokultu-
rellen Infrastruktur wird es darauf ankom-
men, die Zukunft der Zentren auf eine breite 
und damit auch krisenunabhängigere Basis 
zu stellen. Die Entwicklung polyzentraler 
Strukturen gewinnt dabei an Bedeutung. 
Zudem kommt vor allem den öffentlichen 
Räumen ein zentraler Stellenwert zuteil.  
Sie sind es, die maßgeblichen Einfluss auf 
die Aufenthaltsqualität haben und die ein 
starkes Gegengewicht zur Couch-Bequem-
lichkeit des Online-Handels bieten müssen. 
Dies auch vor dem Hintergrund notwen-
diger Klimaanpassungsstrategien in den 
meist dicht bebauten Zentren. Konkret geht 
es dabei um den konsequenten Ausbau der 
grünen und der blauen Infrastruktur und 
um neue, zukunftsgerichtete Mobilitäts- 
und Logistikkonzepte in und für die Innen-
städte und Zentren. All dies stellt besondere 
Anforderungen an die Entwicklung strate-
gisch angelegter Zentrenkonzepte, die da-
rauf ausgerichtet sind, Kultur, Dienstleis-
tungen, Büros, Gastronomie und Handel in 
Beziehung zueinander und zur Entwicklung 
der öffentlichen Räume zu setzen.

Funktionen der Innenstadt im Wandel  
(Quelle: Petrin & Lohmayer 2020, Grafik:  
basierend auf Johanna Springer)

Stadt und Handel: Das Verhältnis Stadt 
zum Handel ist schon länger aus dem Lot.
Digitalisierung verstärkt strukturelle 
Schwächen, die schon lange existieren
(Grafik: Madlyn Miessgang)

1

2

3

45 5 5
5

1
1

1

Handel und 
Versorgung

Arbeit
Teilhabe und 
Repräsentation

Kultur 
und Gemein-
scha�lichkeit

Wohnen

2 2

3
3 3

4 4 4

2

„Ist Digitalisierung wirklich die große 
Chance für den ländlichen Raum? 

Bleiben Zentrenvorteile in der Zeit der 
Digitalisierung weiterhin bestehen?“

Heide Birngruber 
(Amt der Oberösterreichischen  

Landesregierung)

A-Lage

B-Lage
Sandwich-Position

Verödung

Schlechte 
Versorungs-

situation

Verkürzung von 
Nutzungszyklen

Leerstand

Bedeutungsver-
lust des Handels 
als Leitfuntion



A U S G A B E  1 5  |  M A I  2 0 2 1

7
und Vernetzung des Verkehrs. Das „selbst-
fahrende Fahrzeug“ wurde zur Ikone die-
ses Wandels. Es wurde zum Hoffnungsträ-
ger so gut wie aller aktuellen Probleme im 
Straßenverkehr. Es wurde erwartet, dass 
diese Technologie den Verkehr sicherer, 
effizienter und ökologischer macht, wäh-
rend gleichzeitig Flächen vor allem in den 
Straßenzügen urbaner Räume frei würden 
und die neugewonnene „Freizeit“, die nicht 
mit dem Lenken des Fahrzeugs zugebracht 
werden muss, anderwärtig genutzt werden 
kann. Allein: die kritische Betrachtung der 
vergangenen Jahre hat gezeigt, dass zum 
einen die technologischen Erwartungen 
überzogen waren und zum anderen auch 
negative Effekte zu erwarten sind, die von 
zunehmender Zersiedelung bis zu einer 
Reihe von negativen Effekten im Straßen-
raum reichen. Im aktuellen Stand der Ent-
wicklung sind automatisierte Fahrsysteme 
vor allem Assistenzsysteme, die auf der Au-
tobahn die lenkende Person bei der Fahr-
aufgabe unterstützen. Zahlreiche Tests mit 
automatisierten Shuttlebussen werden in 
Europa durchgeführt, aber deren Regel-
betrieb in größerem Ausmaß zeichnet sich 
nicht ab.

Ein zentraler Punkt ist die hohe Hete-
rogenität des Straßennetzes – vor allem  
in europäischen Siedlungsgebieten. Wäh-
rend der kontrollierte Verkehrsraum der 
Autobahn weitere automatisierte Anwen-
dungen in naher Zukunft wahrscheinlich 
macht, dürfte das Gewimmel lebendiger 
Straßenräume heute verfügbare Technolo-
gien langfristig überfordern. Infolgedessen 
ist für Österreich eine räumlich differen-
zierte Durchsetzung dieser Technologie 
zu erwarten. Dies zu gestalten ist eine der 
zentralen verkehrs- und siedlungspoliti-
schen Aufgaben der Zukunft, da es durch 
unterschiedliche Planungsansätze negati-
ve Effekte zu vermeiden gilt.

VERNETZT UNTERWEGS

Im Gegensatz zur Automatisierung des  
Verkehrs, ist die Vernetzung bereits im mo-
bilen Alltag integriert und zeigt weitrei-
chende raumrelevante Folgen und konkrete 
Ansätze für eine nachhaltige Verkehrswen-
de. Von der Routenplanung bis zum Kauf des  
Tickets, verläuft vieles im öffentlichen Ver-
kehr heute digital und vor allem über mo-
bile Endgeräte. Folglich ist der Ansatz na-
heliegend, den Flächenverbrauch (sowohl 
im Straßenraum, als auch von Verkehrs-
infrastrukturen insgesamt) zu reduzieren, 
indem die Anzahl der Fahrzeuge effektiv 
reduziert wird (durch stärkere Nutzung des 
öffentlichen Verkehrs und des Carsharing) 
und indem höhere Besetzungsgrade von 
Fahrzeugen gefördert werden (im öffentli-
chen Verkehr ebenso wie im Ridesharing). 
Sowohl Car- als auch Ridesharing werden 
heute ausschließlich über digitale Plattfor-
men genutzt.

Weitere Services sind in jüngerer Zeit 
entstanden, die bereits den Straßenraum 

Mobilität und  
Logistik

NACH IMMER UND ÜBERALL.

Wie wir mobil sind, hängt in hohem Maß 
damit zusammen, wo wir arbeiten, wohnen 
und unsere Freizeit verbringen. Welche Dis-
tanzen Menschen dabei zurücklegen, hängt 
von den zur Verfügung stehenden Techno-
logien ab. Von Pferden, zur Bahn zum Auto – 
die tägliche Tageswegelänge hat mit immer 
neuen Transporttechnologien rasant zuge-
nommen – von etwa 1 km / Tag und Person 
um 1990 zu etwa 43 km / Tag und Person 
2013/2014 in Österreich.11, 12 Die damit ein-
hergehenden Umweltfolgen sind enorm.

vor allem in urbanen Räumen verändert 
haben. E-Scooter, Bikesharing und in-
ternationale Fahrdienstleister wie Uber 
oder Bolt werden ebenfalls über digitale 
Plattformen genutzt. Diese Entwicklun-
gen nagen zum einen bereits spürbar an 
den Mo nopolen lokaler Verkehrsbetriebe, 
erzeugen zum anderen aber neue Platzbe-
darfe, die zu „Stress“ im begrenzten Raum 
der Straße führen.

Auch was neue Mobilitätsdienstleistungen 
(MaaS, „Mobility as a Service“) angeht, zeigt 
sich dieser Unterschied: Fahrdienstleister 
(wie etwa Uber, Bolt, Free Now) sind bis-
lang vorwiegend urbane Phänomene. In 
ländlichen Räumen bedarf es engagierter 
zivilgesellschaftlicher Initiativen, damit 
derartige Services entstehen und betrie-
ben werden können. Erwartbar sind neue 
hybride Angebote, bei denen die Grenzen 
zwischen öffentlichen und privaten Anbie-
tern fließend werden. 

ICH LASS DIE DINGE JETZT EINFACH 
MAL AUF MICH ZUKOMMEN: LOGISTIK

Aber nicht nur die Personenmobilität wan-
delt sich, sondern auch die Mobilität der 
Güter: Lieferdienste und e-Commerce er-
zeugen erhebliche Verkehrsmengen. In bei-
den Fällen bewegen sich die Waren zu den 
Kund*innen und nicht umgekehrt. Auch 
hier ist die Bewegung hin zu Services er-
kennbar: Diese umfassen nicht allein die 
Produkte (oder Dienstleistungen) an sich, 
sondern die gesamte Abwicklung – vom 
online Bestellvorgang bis zur Lieferung an 
die Tür. 

 
Durchschnittliche Wegedauer und  
Wegelänge nach Raumtypen der Bezirke 
2013/14 (Quelle: BMVIT 2016)

Shared Mobility  
(Foto: Madlyn Miessgang, 2021)Heute ist die verkehrspolitische Zielsetzung 

klar formuliert: Angesichts der globalen 
Klimakrise muss sich die Mobilität grund-
legend wandeln – und dass aufgrund der 
Versäumnisse der Vergangenheit innerhalb 
kurzer Zeit. Der Verkehrssektor hat bislang 
in der EU keinen Beitrag zur Reduktion der 
Treibhausgasemissionen geleistet. Im Ge-
genteil: Die Emissionen stiegen seit 1990 ex-
trem (mit einem „Kick“ zwischen 2005 und 
2015) und die Prognosen bleiben düster.13 

Die Digitalisierung wird zum Hoffnungsträger 
einer neuen Mobilität. Das Leitmotiv des an-
gestrebten Wandels ist die Abkehr von „Mobi-
lität im Besitz“ zur „Mobilität als Service“.

Schließlich entstehen im Kontext der „An-
triebswende“ auf Emissions-freie Kraftstoffe 
neue infrastrukturelle Ansprüche. Ein flä-
chendeckendes Netz an e-Tankstellen (und de-
ren Integration in das Energienetz) sowie Was-
serstofftankstellen, gilt es erst zu entwickeln.

HÄNDE WEG VOM STEUER!  
AUTOMATISIERUNG

Die beiden Komponenten, die auf techno-
logischer Seite diesen Wandel ermöglichen 
sollen, sind zunehmende Automatisierung 
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Die COVID19-Pandemie hat diesen Servi-
ces einen deutlichen Boost gegeben, der 
auf Kosten des geschlossenen stationären 
Einzelhandels ging. Lieferservices wie etwa 
Mjam, aber auch informelle Arrangements 
und To-Go-Angebote. Sie alle wurden wäh-
rend der Pandemie digital genutzt und 
nahmen insgesamt stark zu. Während die 
Zahl der gesendeten Pakete beispielsweise 
in Wien an und von Geschäftskund*innen 
um 4,2 % abnahm, stiegen die Sendungen 
an Konsument*innen um 16 %.14 Es wird er-
wartet, dass dies kein kurzfristiges Auswei-
chen auf andere Kanäle darstellt, sondern 
eine langfristige Trendwende eingeläutet 
bzw. beschleunigt hat.

Neben den steigenden Verkehrsmengen 
entstehen so auch neue Raumbedarfe und 
Logistikkonzepte: Warenlager und Logis-
tikzentren erreichen nun die Größe und 
überregionale Bedeutung von Häfen. Im 
städtischen Raum entstehen neue Bedarfe 
nach einem räumlich ausdifferenzierten 
und lizensierten Netz von Logistikhubs 
und quartiers- bzw. auch gebäudebezoge-
nen Paketstationen. Auch in der Automati-
sierung, die heute immer noch am Anfang 
steht, sind die Logistiker*innen die Vor-
reiter: vor allem der Umschlag auf globa-
len Wegeketten wird heute vielfach auto-
matisiert bewältigt. Aktiv getestet werden 

bereits Platooning-Lösungen, bei denen 
LKW ś auf den Autobahnen in geringem 
Abstand und aufgefädelt wie an einer Per-
lenkette hintereinander fahren. Einherge-
hend mit dieser Effizienzsteigerung ver-
schärft sich aber auch die Konkurrenz zu 
schienengebundenen Verkehrssystemen, 
was wiederum eine höhere Umweltbe-
lastung nach sich ziehen dürfte. Intensiv 
diskutiert werden zudem die Einsatzmög-
lichkeiten von Drohnen und Robotern in 
der Endkundenbelieferung, die zu einer 
neuen Belastung öffentlicher Räume und, 
was die Auslieferroboter betrifft, zu Kon-
kurrenzen in Benutzung der Gehwege 
führen werden.

WIE ALGORITHMEN STEUERND 
 EINGREIFEN

Besonders wegweisend erscheinen da-
tengestützte Messsysteme und eine aus-
gefeilte Sensorik, die darauf ausgerichtet 
sind, den Verkehr über Ampelschaltungen 
und Leitsysteme zunehmend interaktiv 
zu steuern und zu lenken. Mithilfe von 
Künstlicher Intelligenz soll die Simu-
lation von Verkehrsflüssen in Echtzeit 
verbessert und die Kosten und die Um-
weltbelastungen von Mobilität reduziert 
werden. Aktuell steht aber eine Vielzahl 
an Fragen im Raum, auf die Antworten 
gefunden werden müssen. Unter anderem 
jene nach der Sicherheit solcher Systeme 
gegenüber Hackerangriffen, bezogen auf 
ethische Aspekte in der Überwachung 
des öffentlichen Raumes und nach der Re-
lation zwischen öffentlichen und privaten 
Instrumenten und einer entsprechend 
notwendigen Regulation.15

Soziale  
Infrastruktur

SINNSTIFTENDE 
 KOOPERATIONEN.

In ihrer heutigen Form sind die Funktionen 
der sozialen Infrastruktur ein Produkt des 
Wohlfahrtsstaates, der wiederum selbst 
als eine (vorrangig europäische) Folge der 
industriellen Revolution gesehen werden 
kann. Der Begriff ist eng mit grundlegen-
den Konzepten der Raumplanung wie dem 
Gemeinwohl bzw. der Gleichwertigkeit der 
Lebensverhältnisse verbunden und be-
schreibt die Gesamtheit der Einrichtungen, 
die der sozialen Versorgung der Bevölke-
rung dienen. Darüber hinaus besteht kein 
vollständiger Konsens darüber, welche 
konkreten Einrichtungen damit erfasst 
sind. Je nach Definition umfasst der Begriff 
der sozialen Infrastruktur Einrichtungen 
der Nahversorgung (Einzelhandel), der Bil-
dung, das Pflege- und Gesundheitswesen, 
Rettungsdienste, Feuerwehr, Polizei, Frei-
zeiteinrichtungen und den öffentlichen 
und privaten Nah- und Fernverkehr. Für die 
hier angestellten Betrachtungen wird der 

Begriff in einem engeren Sinne verwendet 
und fokussiert auf die Bereiche Gesundheit, 
Pflege und Bildung.

DIE INFORMATIONSGESELLSCHAFT IM 
WANDEL WOHLFAHRTSSTAATLICHER 

VERANTWORTUNG

Wie im Laufe der industriellen Revolution, 
löst auch die Digitalisierung eine Debatte 
über die Rolle des Staates und über dessen 
wohlfahrtsstaatliche Verantwortung aus. In 
europäischen Ländern wie den Niederlan-
den und in England wurde bereits das Ende 
des Wohlfahrtsstaates ausgerufen. Mit dem 
Konzept der Partizipationsgesellschaft („par-
ticipation society“ (NL) und „big society“ (UK)), 
welches die Lücke des Wohlfahrtsstaates 
schließen soll, ist die Aufforderung verbun-
den, dass jede Person, die dazu in der Lage ist, 
selbst umfassend Verantwortung für sein/ihr 
Leben und seine/ihre Umwelt übernimmt.

Während England und die Niederlande ex-
treme Fälle darstellen, sind die beiden zu 
Grunde liegenden Trends schon heute ein 
wichtiger Teil in der sozialen Versorgung 
Österreichs. Zum einen übernehmen neue 
Akteur*innen Verantwortung im Bereich 
der sozialen Infrastrukturen. Es sind dies 
privatwirtschaftliche Akteur*innen und 
auch das Ehrenamt (formales Freiwillige-
nengagement), das in Österreich traditionell 
eine wesentliche Rolle spielt. Zum anderen 
bieten digitale Plattformen neue Möglich-
keiten der Vernetzung und der Kooperati-

Prognostizierte Entwicklung der  
Paketsendungen in Wien bis 2025  
(Quelle: WKO 2021)

„Digitalisierung wird oft diskutiert als 
final determinierter Zustand. Wir wis-
sen jedoch heute noch nicht, was das 
letztendlich bedeutet. Mit dem Fokus 

auf gesellschaftliche Ziele an das The-
ma heranzugehen ist eine lohnende 

Aufgabe!“

Markus Seidl 
(ÖROK)

DIGITALER HUMANISMUS UND SOZIAL-
RÄUMLICHE HERAUSFORDERUNGEN

Die digitale Zukunft rückt zunehmend in den Fokus 
ökonomischer gesellschaftlicher Diskurse. Überdeut-
lich zeichnet sich ab, wie tiefgreifend die Digitalisie-
rung der Lebens- und Arbeitswelten auch das gesell-
schaftliche Zusammenleben verändern wird. 

Die Digitalisierung eröffnet neue Chancen und Mög-
lichkeiten, birgt aber auch eine Vielzahl an Risiken 
und Herausforderungen. Dies betrifft sowohl die 
massiv beschleunigte Monopolisierung von Diens-
ten und Daten bei gleichzeitiger Intransparenz im 
Umgang mit diesen Daten. Dies betrifft die Verbrei-
tung von Lügen und den Ausbau von „Filterblasen“ 
über die sozialen Netzwerke ebenso wie den Drang, 
Menschen zu überwachen. Und letztlich betrifft dies 
die scheinbare Objektivierung von Entscheidungen 
durch Algorithmen. Der Wiener Wissenschafts- und 
Technologiefonds hat sich diesen Fragen im Rahmen 
einer Initiative zum „Digitalen Humanismus“ ange-
nommen, bei dem es um die Auseinandersetzung 
mit humanistischen und gesellschaftlichen Werten 
in der Entwicklung von Technologien, Systemen und 
Geschäftsmodellen geht.  Durch die Zusammenar-
beit von Geistes-, Sozial- und Kulturwissenschaften 
mit den Computerwissenschaften sollen neue An-
sätze zu alternativen, an gesellschaftlich/ethischen 
Wertekonzepten ausgerichteten Digitalisierungs-
konzepten verfolgt werden. Hier wird vor allem der 
Wissenschaft eine zentrale Rolle beigemessen.
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on, die Bürger*innen zu eigenverantwort-
lichem Handeln befähigen sollen. Beide 
Trends geben eine Perspektive in Richtung 
raumwirksamer Effekte der Digitalisierung. 

(DIGITALES) EHRENAMT

Im Jahr 2012 haben sich 46 % der 
Österreicher*innen freiwillig engagiert16. In 
einer Studie für Wien wurde gezeigt, dass 
sich mehr Frauen als Männer engagieren 
und hier vor allem die jüngeren und älteren 
Altersgruppen, deren Freiwilligenarbeit 
einen Wert von 680 Mio. Euro ausmacht17. 
Entscheidend hierbei ist nicht alleine der 
ökonomische, sondern politische, soziale 
und psychologische Wert dieser Tätigkei-
ten. Die Freiwilligenarbeit wirkt sich auf 
der individuellen Ebene positiv auf die psy-
chische und physische Gesundheit aus und 
fördert zudem die soziale Integration, Soli-
darität und stärkt demokratische Prozesse.

Es ist die zentrale Idee des Web 2.0 oder 
auch der sozialen Medien, Plattformen 
durch freiwillig erbrachte Leistungen mit 
Inhalten zu füllen (und diese zu kommerzi-
alisieren). Wikipedia oder OpenStreetMap 
und zahlreiche Projekte im Bereich des e-
Learning sind Beispiele für Plattformen, wo 
die erbrachten Leistungen als digitale Ge-
meingüter zur Verfügung gestellt werden18. 
Ähnliche Ansätze werden in der Raumpla-
nung in den Bereich der e-Partizipation 
oder von OpenData bzw. OpenGovernment 
Initiativen bereits erfolgreich umgesetzt. 
Auch hierfür ist anzunehmen, dass sich die 
COVID-Pandemie beschleunigend auswirkt. 

SOZIALE INFRASTRUKTUREN  
ALS SERVICES

In allen Bereichen der sozialen Infrastruk-
tur zeigt sich ein Trend, Angebote flexibler, 
situationsabhängig und mobil zu gestalten. 
Ein konzeptueller Wandel, der wesentlich 
durch digitale Technologien ermöglicht 
wird, ist bereits nachzuweisen: Infrastruk-
tur ist nicht länger nur eine physische Ein-
richtung vor Ort, sondern die prinzipielle 
Möglichkeit ein Service zu einem bestimm-
ten Zeitpunkt und an einem bestimmten Ort 
abrufen zu können. Aktuell wird dafür der 
Begriff „City as a Service“ oder allgemeiner 
der „Smart City“ verwendet. Dieser Service-
Shift erzeugt einerseits einen Bedarf nach 
neuen Kompetenzen in der Verwaltung und 
Planung und andererseits neue Bedarfe di-
gitaler Infrastruktur bzw. neue Wege, um 
bestehende Infrastrukturen zu optimieren.

Diese neuen Anforderungen sind allgemein 
auf den Arbeitsmärkten einer „Informati-
onsökonomie“ deutlich spürbar und stel-
len Bildungseinrichtungen vor die Her-
ausforderung den „klassischen Kanon“ mit 
marktkonformen Angeboten zu versöhnen. 
Während der COVID-Pandemie wurden 
Versäumnisse der Vergangenheit deutlich: 
Vernetzte Angebote stehen lange nicht im 
erhofften Maße zur Verfügung – ebenso wie 
die notwendigen Nutzungskompetenzen.

Das Risiko einer digitalen Spaltung der Ge-
sellschaft ist groß. Aspekte wie Alter, Ein-
kommen, Bildungsstand, soziales Milieu, 
Sprach- und Technikkompetenz spielen da-
bei eine zentrale Rolle. Schließlich wurde 
während dieser Ausnahmesituation auch 
deutlich, wie schnell Gräben eines „digital 
divide“ zu Zeiten des „Home Schooling“ und 
während der momentan notwendigen e-
Government Leistungen entstehen können. 
Besonders in benachteiligten Quartieren 
verschärfen sich Problemlagen, deren lang-
fristige Folgen noch nicht abzusehen sind. 

Die Herausforderungen sind groß. Die Be-
reitstellung und Absicherung des Zugangs 
zu einer physischen Dateninfrastruktur ist 
notwendig, aber wird nicht ausreichen, 
um einer Polarisierung der Gesellschaft 
durch die Digitalisierung entgegenzuwir-
ken. Es bedarf der Vermittlung digitaler 
Kompetenzen und einer Verbesserung der 
Chancengleichheit im sozialräumlichen 
Kontext. Dies inkludiert den Ausbau von 
Angeboten einer sozialen und gemein-
wohlorientierten Infrastruktur ebenso 
wie die Entwicklung neuer Governance-
Modelle unter Einbeziehung digitaler 
Netze der Nachbarschaftshilfe und Quar-
tiersentwicklung.

ROBOTER IN DER PFLEGE

Schließlich betrifft die Digitalisierung die 
Automatisierung von Arbeitsabläufen. 
Der existierende Fachkräftemängel, etwa 
in Pflege- und Gesundheitsberufen, soll 
durch Robotik und Kommunikation ab-
gefedert werden. In erster Linie geht es 
nicht um die Substituierung von Arbeits-
plätzen, sondern um die Substituierung 
einzelner Arbeitsschritte. Dies sorgt auch 
für Veränderungen in der Arbeitswelt, von 
denen man heute annimmt, dass stärker 
Frauen betroffen sein dürften19. In Summe 
wirkt dies auf den Arbeitsmarkt, indem 
der Personalbedarf ab und die Mobilität 
zunimmt bzw. auf neue Berufsgruppen 
ausgeweitet wird. 

Energie-  
und Daten-

infrastruktur
WELT AM DRAHT 

Im Zuge eines so grundlegenden Wandels 
wie jener der Digitalisierung stellt sich die 
Frage nach der infrastrukturellen Verant-
wortung für Kommunen, Städte, Länder 
und des Staats. Im Kontext der Digitalisie-
rung braucht es neue Systeme: Kommuni-
kationsnetzwerke auf Basis des 5G Mobil-
funks oder Glasfaseranschlüssen, digitale 
Infrastruktur im Verkehrswesen (Straßen- 
und Schienenverkehr, G5 und 5G), Ser-
ver- und Rechenzentren und als Rückgrat 
und Nadelöhr leistungsfähige und flexible 
Stromnetze.

„Kann Digitalisierung einen  
Beitrag zur Lösung unserer alten  
Probleme leisten oder entstehen  

neue Probleme?“ 

Melanie Dobernig-Lutz 
(Städtebund)

> 80 %

> 60–80 %

> 40–60 %

> 20–40 %

< 20 %

Anteil der versorgten Gebiete mit Fest-
netz-Bereitbandgeschwindigkeiten  
über 100 Mbit/s an allen Wohnsitzen 
(Quelle: ÖROK 2018). Aktuelle Daten zur 
Breitbandversorgung in Österreich wer-
den über den digitalen Breitbandatlas  
des Bundesministerium für Landwirt- 
schaft, Regionen und Tourismus (BMLRT) 
öffentlich zur Verfügung gestellt (www.
breitbandatlas.gv.at)

„Welche Rollen spielen Städte weiter-
hin? Befördert Digitalisierung den per-
sönlichen Austausch oder wird dieser 

(entgegen dem historischen Zusammen-
hang) dadurch weniger? Was ist die 
Rolle der öffentlichen Verwaltung?“ 

Helmut Augustin
(Stadt Wien)
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Auch im österreichischen Regierungspro-
gramm gibt es das Ziel, Österreich zu einer 
führenden Digitalnation innerhalb der Eu-
ropäischen Union zu entwickeln. Maßnah-
men dazu betreffen den Ausbau der Infra-
struktur, digitale Verwaltung, Open Data, 
Netz- und Datenpolitik, KI und Cybersicher-
heit. Zahlreiche Initiativen wurden hierzu 
in Österreich bereits entworfen und gestar-
tet (u.a. „Breitband-Milliarde“, „Digital Road 
Map“, Digitaler Aktionsplan“). Neben der 
wirtschaftlichen Wettbewerbsfähigkeit der 
Regionen und der Versorgung der Bevölke-
rung, werden auch im hochkritischen Be-
reich der Klimakrise (Reduktion der Treib-
hausgasemissionen und Anpassung an die 
lokalen Folgen globaler Erwärmung) große 
Hoffnungen in Technologien der Automati-
sierung und Vernetzung gesetzt.

RÄUMLICHE DIFFERENZIERUNG

Im europäischen Vergleich liegt Öster-
reich im Bereich der digitalen Infrastruktur 
im Mittelfeld. 89,3 % der österreichischen 
Haushalte verfügen über einen Breitband-
anschluss. In den Niederlanden sind es 97 
%, der EU-27-Durchschnitt liegt bei 86 %. Der 
Ausbau des Glasfasernetzes ist in Österreich 
allerdings noch wenig fortgeschritten. Nur 
13 % aller Haushalte (Stand 2018) sind an das 
Glasfasernetz angebunden20. Vor allem an 
ländlichen und peripheren Standorten ist 
die Versorgung noch rudimentär. 

Die regional differenzierte Digitalisierung 
ist derweil keine Ausnahme, sondern der 
Regelfall: Politische Dokumente und wis-
senschaftliche Studien aus anderen euro-
päischen Ländern dokumentieren einen 
wachsenden „digital spatial divide“, der 
sich zwischen Stadt und Land zu festigen 
droht. Dieses neue Stadt-Land-Gefälle kann 
dazu führen, dass bestehende Disparitäten 
weiter verstärkt werden: Wo Konnektivität 
und technische Fähigkeiten zu einer Vor-
aussetzung werden um Angebote abzufra-
gen, wird ein Wandel vollzogen, der weder 
räumlich noch gesellschaftlich ebenmäßig 
verläuft. Das Stadt-Land-Gefälle, das im 
Kontext der Digitalisierung sichtbar wird, 
ist nicht nur eine Frage der Technologie, 
sondern auch eine Frage der Nutzungskom-
petenz und damit eine bildungspolitische 
und institutionelle Herausforderung.

Nicht nur räumlich, sondern auch inner-
halb der Bevölkerung zeigen sich Diffe-
renzierungen und Bruchlinien, bekannt 
als „digital divide“. Dies betrifft sowohl 
den Zugang (first-level divide) als auch die 
Nutzung von IKT (second-level divide). Vor 
allem der sozioökonomische Status beein-
flusst die digitale Problemlösungskompe-
tenz und be- bzw. verstärkt damit die regi-
onalen Unterschiede. Besonders gravierend 
sind die Unterschiede im Bildungsbereich, 
wo sich während der durch den Corona-
Lockdown „erzwungenen Digitalisierung“ 
die Lehr- und Betreuungsformen nicht zu-
letzt im Zusammenhang mit entsprechen-
den Vorkenntnissen des Lehrpersonals 
(und der Eltern) stark unterschieden.

Touristische Erfahrung als Collage  
von Online-Informationen; Oregon, USA 
(Foto: Emilia M. Bruck)

ÜBERALL, IMMER.

Der umfassende Einsatz von digitalen 
Systemen in allen Bereichen (ubiquitous 
computing) führt zu ständig steigenden 
Ansprüchen an die Infrastruktur. Smart 
Phones, Laptops, Streaming-Dienste (Netf-
lix, Amazon Prime) verlangen Energie- und 
Datenübertragung. Damit verbunden ist 
eine Externalisierung von Infrastruktur-
kosten und – meist vergessen – erhebliche 
Treibhausgasemissionen die im „vierten 
Sektor“ entstehen. Immer neue Infrastruk-
turen führen dazu, dass laxe Bodenpolitik 
immer höhere Infrastrukturfolgekosten 
verursacht. Diesem Trend soll die „smarte“ 
Entwicklung von Netzen entgegenwirken. 

Die Digitalisierung könnte auch zu einem 
grundlegend neuen Verständnis des Be-
griffes der Infrastruktur beitragen. Nicht 
länger stehen (nur) die Netze im Fokus, son-
dern auch gewisse Leistungen, die in die 
staatliche (oder kommunale) Verantwor-
tung übergehen. Ein Beispiel hierfür wäre 
die Initiative der Europäischen Union, eine 
europäische Cloud („Gaia-X“) einzurich-
ten oder auch Überlegungen, künstliche 
Intelligenz von Staaten oder in zivilge-
sellschaftlichen Initiativen einzurichten. 

Tourismus und 
Kulturland-

schaften
DIGITALISIERUNG IM TOURISMUS

Kein Land der OECD-Mitgliedstaaten ver-
zeichnet mehr internationale Ankünfte pro 
1.000 Einwohner*innen als Österreich. Im 
Jahr 2019 waren es 152,7 Mio. Nächtigungen, 
bis die Zahl während der COVID19-Pandemie 
auf 35,9 % auf 97,88 Mio. zurückging21. Die 
Wertschöpfung aus dem Tourismus (bis 2019 
noch 16 % des BIP) und folglich deren Wegfall 
variieren stark nach Bundesländern.

Es gibt keine verlässlichen Daten zu den Um-
weltwirkungen des Tourismus in Österreich. 
Schätzungen gehen davon aus, dass etwa 5 % 
- 6 % der jährlichen Treibhausgasemissionen 
Österreichs allein eine Folge des Wintertou-
rismus sind. Da sich der Tourismus zuse-
hends lokal konzentriert, gilt dies auch für 
die lokalen Umweltbelastungen.22

Im Jahr 2019 wurde in Österreich der „Plan T 
- Masterplan für Tourismus“ vorgestellt. Di-
gitalisierung soll drei zentrale Zielstellungen 
unterstützen: (1) ein attraktives Umfeld für 
Betriebe in diesem Sektor zu ermöglichen 
(z.B. Erleichterung von Behördenwegen 
durch e-Gouvernement, gemeinsame digi-
tale Plattformen), (2) die Relevanz der Bran-
che einer breiten Öffentlichkeit zu vermit-
teln (um Akzeptanz zu erzeugen) und (3) soll 
Digitalisierung einen Wandel hin zu mehr 
Nachhaltigkeit im Tourismus ermöglichen.
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ÜBERALL VERNETZT

Die touristische Erfahrung und ebenso die 
Gestaltung der Freizeit hat sich durch mobile 
Endgeräte grundlegend gewandelt. Der Ein-
stieg in die Zeit abseits des (Arbeits-) Alltags 
wird am Display geplant und die touristische 
Erfahrung ist eine Collage aus Online-Infor-
mationen und den Sinneseindrücken vor 
Ort. Die räumliche Distanz zu Freund*innen 
oder Bekannten bedeutet nicht länger, dass 
die Kommunikation abreißt oder zu einem 
späteren Zeitpunkt wiederaufgenommen 
wird: ein steter Bild- und Nachrichtenfluss 
verbindet die Reisenden und jene, die zu-
rückgeblieben sind. Die Omnipräsenz digi-
taler mobiler Devices beeinflusst, wie der 
Raum wahrgenommen und genutzt wird. 
Der Tourismus und die Gestaltung der Frei-
zeit sind diesbezüglich absolute Vorreiter, da 
digitale Praktiken hier bereits als umfassend 
etabliert gelten können.

Während der COVID-Pandemie hat sich ein 
bestehender Trend zu einem breiteren ge-
sellschaftlichen Phänomen entwickelt. Aus 
dem Wellness-Tourismus kommend, hat 
sich der geplante Rückzug bzw. Wechsel 
des Arbeitsumfelds etabliert. In der Erwar-
tung von Inspiration und Ruhe bei gleich-
zeitig gesteigerter Produktivität (Writing-, 
Coworking-, Business., Yoga-Retreats) wer-
den längere Ortswechsel gleichzeitig als 
Vorstufe und Extremform der Mulitlokalität 
gelebt. Plattformen wie AirBnB haben die-
sen Wechsel binnen weniger Wochen voll-
zogen und ein Geschäftsfeld erschlossen, 
das klassischen Hotels und Pensionen nicht 
offensteht. Mit dem Begriff der „digitalen 
Nomaden“ ist ein in der Architektur und 
Stadtplanung bekanntes Konzept vor allem 
der ersten Hälfte des vergangenen Jahr-
hunderts wiederaufgetaucht, das schon 
damals von neuen Möglichkeiten der Tele-
kommunikation abgeleitet wurde. 

IM FOKUS: DIE DIGITALE PITTORESKE

Die Möglichkeit immer und überall zu foto-
grafieren und die geschossenen Bilder um-
gehend versenden oder posten zu können, 
erzeugt nicht nur erhebliches Datenvolu-
men, sondern auch einen neuen Blick in der 
freien Zeit. Die Folge sind Feedbackeffekte, 
die eine zunehmende räumliche Konzent-
ration touristischer Ströme auf „fotogene 
Orte“ verursachen. Reise- oder Ausflugs-
ziele werden zum einen auf einige wenige 
Punkte bzw. bestimmte Perspektiven redu-
ziert und nun, in einer finalen postmoder-
nen Bewegung, völlig von ihrem unmittel-
baren Kontext losgelöst. 

Diese räumliche Konzentration hat, bis zur 
COVID19-Pandemie, mehrere raumwirksa-
me Konfliktsituationen entstehen lassen: 
Erstens wurde zunehmend von Nutzungs-
konflikten zwischen Tourist*innen und der 
lokalen Bevölkerung berichtet. Zweitens 
konzentrieren sich Umweltbelastungen, 
ebenso wie die Ansprüche an die lokale 
bzw. regionale Infrastruktur. 

FREIZEIT: DIGITAL,  
VERTRÄGLICH

Der Tourismusbereich kann als Vorreiter 
digitaler Praktiken gelten und wird auch in 
der Transformationsforschung als wichtiger 
Ansatzpunkt zum Erlernen neuer, nachhal-
tiger Lebensweisen gesehen. Mit den lan-
gen Distanzen und der hohen Pkw-Nutzung, 
gerät vor allem die Mobilität in den Fokus, 
wenn es um nachhaltige Formen der Frei-
zeitgestaltung geht. Plattformen sollen hier 
Ansätze bieten. In Österreich existieren 
Start-Ups und Initiativen, die sich genau 
diesen Umstand zunutze machen wollen. 
„Ummadum“ ist ein Mobilitätsdienstleis-
ter, der vor allem in Westösterreich aktiv 
ist. Nachhaltige Mobilität soll ermöglicht 
werden, da touristische Nutzungen und All-
tagswege gemeinsam die Auslastung sicher-
stellen. Zudem existiert ein Token-System, 
das bei lokalen Betrieben eingesetzt wer-
den kann. Außerdem haben einige Gemein-
den das touristische Potential attraktiver 
Ortszentren erkannt und setzen verstärkt 
auf sanfte Mobilität, wodurch gleichzeitig 
auch die Lebens- und Aufenthaltsqualität für 
die Bewohner*innen gehoben wird.

Weiter gehen neue Konzepte der Transfor-
mationsforschung, die eine systematische 
Perspektive (in den Dimensionen: techno-
logisch, ökologisch, ökonomisch, sozial 
und kulturell) einfordern und damit auch 
zu einer ökonomischen Neubewertung 
führten. In Folge rückt die Quantität (der 
erbrachten Wertschöpfung vor Ort) in den 
Hintergrund und die Qualität wird zum 
Thema: Wertschöpfung auf Kosten beste-
hender lokaler Qualitäten (z. B. Verbrauch 
von Rohstoffen oder Boden) kann nicht län-
ger als Erfolg gemessen werden, im Gegen-
satz zu Sanierung bzw. Rückgewinnungen 
oder gezielter Akzentuierung bestimmter 
Charakteristika. Digitalisierung wird viel-
fach als Chance in diesem Kontext gesehen, 
da sie in einem erweiterten systematischen 
Verständnis des Flächenmanagements, so-
wohl die Evidenz für Planung als auch die 
Tools (Big Data ) für die Umsetzung liefern 
kann. Durch seine besondere Abhängigkeit 
des Ortes, könnte der Tourismus auch hier 
zum digitalen Vorreiter werden.

INSTRUMENTE UND PROZESSE 
BIG DATA IN DER PLANUNG 

Es steht vollkommen außer Frage, dass die Digitali-
sierung nicht nur den Raum sondern auch die Planung 
verändert. Die konkrete Chance der Digitalisierung: 
Digitale Tools und Möglichkeiten der Datenerfas-
sung und -verarbeitung bieten neue Möglichkeiten 
für mehr Transparenz und evidenzbasierte Einfluss-
nahme. Konkrete Beispiele hierfür sind GIS-basierte 
Raumanalysen und andere datenbasierte Verfahren 
im Kontext des digitalen Flächenmanagements oder 
einer gezielten Erfassung und Entwicklung komplexer 
Bestandssituationen23. Andere Bespiele finden sich in 
der Erfassung von Wissen über Verkehrsströme und 
Infrastrukturauslastungen, wodurch eine bessere 
Steuerung des Verkehrssystems möglich wird. 

Einhergehend mit der Bedeutungszunahme von Daten 
als kommunaler Ressource steigt auch die kommunale 
Verantwortung im Umgang mit diesen Daten und der 
Stellenwert einer Zugriffs- und Verarbeitungsmög-
lichkeit. Neben fehlenden bzw. unzureichend tech-
nologischen und finanziellen Ressourcen, mangelt 
es vielfach aber noch an fachlichen und personellen 
Kompetenzen, diese Möglichkeiten einer evidenzba-
sierten Datenerfassung und -verarbeitung auch in die 
Anwendung zu bringen24. Die entsprechende berufs-
vorbereitende Qualifizierung wird damit zu einer wich-
tigen Aufgabe für Universitäten und Hochschulen.

DAS „E“  IN BETEILIGUNG  
UND PLANUNG

Einhergehend mit der Pandemie, lässt sich in der Pla-
nung ein gewaltiger Schub bezogen auf den Einsatz 
digitaler Beteiligungs- und Planungstools feststellen. 
Vor allem jüngere und technologieaffine Bevölke-
rungsgruppen fühlen sich angesprochen, sich mit ih-
ren Ideen in Planungsprozesse einzubringen. 

Im Bereich der e-Partizipation liegt Österreich im glo-
balen Vergleich (EPI-Index der UN) auf Rang sechs 
und damit im absoluten Spitzenfeld. Der von den Ver-
einten Nationen angewandte Index misst neben der 
Verfügbarkeit von Informationen (über Gesetze, Maß-
nahmen oder Budgets) und Datensätzen (OpenData) 
auch den Zugang zu öffentlichen Leistungen, die Nut-
zung von digitalen Angeboten durch die Bevölkerung 
sowie den Datenschutz, der dabei sichergestellt wird25. 
Im Bereich des e-Government liegt Österreich zwar 
nicht an der Spitze, immerhin aber noch im Spitzenfeld. 
Ein zentrales Element der e-Partizipation und auch 
des e-Government ist, dass hier für öffentliche Stellen 
Möglichkeiten entstehen, mit einer immer heterogener 
werdenden Gesellschaft zu kommunizieren. 

ANPASSUNGEN AUCH IM RECHTLICH/
NORMATIVEN RAHMEN

In dem Maße, wie die Prozesse der Digitalisierung 
Einfluss nehmen auf Funktionen wie Wohnen und Ar-
beiten, auf die soziale Infrastruktur oder auf Verkehr 
und Mobilität, wachsen auch die Anpassungsbedar-
fe im rechtlich/normativen Bereich. Hier geht es bei-
spielsweise um neue Raumansprüche im Bereich von 
Verkehr und Logistik oder um Modelle hybrider Raum-
typen, für die entsprechende Widmungskategorien 
erst geschaffen werden müssen. Angesichts der hohen 
Dynamik technologischer Entwicklungen und Innova-
tionszyklen sind verlässliche Aussagen über künftige 
Wirkungen nur schwer zu treffen. Umso wichtiger aber 
ist es, entsprechende Experimentierräume und Inno-
vationslabore zu eröffnen, in denen die räumlichen 
Wirkungen technologischer Entwicklungen im realen 
Raum erprobt werden können. Auf der Basis eines ge-
sellschaftlichen Wertekonzeptes, bedarf es dazu eines 
entsprechenden rechtlich/normativen Rahmens - dar-
auf ausgerichtet, technologische und gesellschaftliche 
Innovationen in den Kontext einer verantwortungsvol-
len Raumentwicklung zu bringen.
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EINE LANDKARTE ZUR  

DIGITALISIERUNG

Diese Grafik dokumentiert die zahlreichen 
thematischen Verbindungen der zentra-
len räumlichen Wirkungen der Digitali-
sierung. Die Basis für diese Darstellung 
lieferte zum einen die Literaturrecher-
che und zum anderen die Ergebnisse der 
Workshops in der ÖROK-Partnerschaft. 
Es wird deutlich, dass die wesentlichen 
räumlichen Effekte als „hybride Themen-
felder“ existieren, die bereits heute Kate-
gorien, tradierte Handlungsmuster und 
die Grenzen institutioneller Kompetenzen 
in der Raumplanung in Frage stellen.
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MATHIAS MITTEREGGER
beschäftigt sich mit der Frage, wie neue Technologien 
Städte verändern. Das Spektrum seiner Arbeiten reicht 
von Web Mapping-Tools, Lieferdiensten und maschinel-
lem Lernen über Regionalismus, Mythos, Aberglaube 
und Prothetik bis hin zum basalen Status von Techno-
logie im öffentlichen Raum. In den letzten Jahren galt 
sein Fokus vernetzten, automatisierten Fahrzeugen 
und der Mobilität in der Stadt der Zukunft. Mathias 
forscht derzeit am future.lab der TU Wien und führt als 
Selbständiger Projekte durch.

EMILIA M. BRUCK
forscht und lehrt am future.lab Research Center sowie 
am Forschungsbereich Örtliche Raumplanung der TU 
Wien. Im Kern ihrer Forschungs- und Publikationstätig-
keit stehen Fragen der Raumwirksamkeit von Digitali-
sierung und Automatisierung, des planungskulturellen 
Handelns sowie der Transformationsprozesse. Sie ist 
Mitglied des Programmkomitees der „European Urba-
nism Next Conference 2021“.

FIDELIA GARTNER
ist Studentin der Raumplanung an der TU Wien und 
derzeit studentische Mitarbeiterin am Forschungsbe-
reich Soziologie in der Raumplanung. Ihr Interesse gilt 
vor allem den Parametern eines gelungenen urbanen 
Zusammenlebens, der Analyse der Diskurse, die dieses 
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Zusammenleben formen, sowie den Möglichkeiten, vor-
handene Strukturen zu verändern. Denn: "Den Alltag 
verändern – das ist eine Revolution!" (Henri Lefèbvre). 

MADLYN MIESSGANG
ist Architektin und Stadtplanerin mit Fokus auf visuelle 
Kommunikation, insbesondere der Vermittlung von Mobili-
täts- sowie Wohnbauforschung und zu Themen der Digita-
lisierung im städtischen und ländlichen Raum.  2020 co-ku-
ratierte sie die Ausstellung „Autokorrektur. Wie verändert 
Mobilität den Raum, in dem wir leben?“, die im afo archi-
tekturforum oberösterreich zu sehen war, und gewann 
mit studio.eva den Eurpan 15 „productive Cities“ in Villach 
(Runner-up). Aktuell forscht und lehrt sie am future.lab der 
Fakultät für Architektur und Raumplanung, TU Wien.

RUDOLF SCHEUVENS
studierte Raumplanung an der TU Dortmund. Gemein-
sam mit Kunibert Wachten gründete er 1995 das Büro 
scheuvens+wachten (seit 2017 scheuvens+wachten plus 
in Dortmund) und 2014 mit Daniela Allmeier und René 
Ziegler das Büro RAUMPOSITION in Wien. Seit 2008  
ist er Universitätsprofessor für Örtliche Raumplanung 
und Stadtentwicklung an der TU Wien und seit 2013 
Dekan der Fakultät für Architektur und Raumplanung. 
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Ganz am Anfang der ÖREK-Partnerschaft 
Räumliche Dimensionen der Digitalisierung 
wurde ein Online-Survey durch geführt. 
Kannst du uns erzählen, welche Ziele ihr 
mit dieser Umfrage verfolgt habt und wie-
so diese am Anfang stattfinden musste?

FG
Die Online-Umfrage war für uns ein gu-
tes Tool, um ein „Gespür für das Feld“ 
zu bekommen, wie die Soziologin so 
schön sagt. Der Survey war für uns ein 
Input seitens der Praxis, der nicht nur 
ein aktuelles Stimmungsbild zu raum-
wirksamen Veränderungen infolge der 
Digitalisierung lieferte, sondern unse-
rer Desk-Recherche eine Orientierung 
gegeben hat: Inwieweit wurde sich  
mit dem Thema schon befasst? Worin 
werden Potenziale gesehen und wo lie-
gen Herausforderungen? Ganz nebenbei 
wirkt so eine Online-Umfrage zu Beginn 
eines Projekts auch aktivierend und  
das Thema der Digitalisierung so weni-
ger bedrohlich.

Wer hat am Survey teilgenommen?

FG
Die Zielgruppe unseres Surveys waren 
Expert*innen aus unterschiedlichen 
Wirkungskreisen der Raumplanung (also 
der öffentlichen Verwaltung, Planung 
und Beratung, Politik etc.) im ländlichen  
und städtischen Raum. Wir hatten  
einen Rücklauf von rund 50 Fragebögen, 
bei denen der durchschnittliche Be - 
fragte männlich und überwiegend im 
ländlichen Raum tätig war. Das klingt 
erstmal wenig heterogen. An der Stel-
le erinnere ich noch einmal an unse-
ren explorativen Ansatz: Wir haben es  
hier nicht mit einer repräsentativen 
Stichprobe zu tun und müssen die Er-
gebnisse deshalb auch dementspre-
chend einordnen. 

Das Spannende an solchen Umfragen ist 
doch, dass es immer einzelne Antworten 
gibt, die überraschen, oder Aspekte, die 
durch die Beantwortung Vieler in neuem 

Licht erscheinen. Gab es für dich solche 
Momente und welche waren das?

FG
Generell war es spannend, die Antwor-
ten vor dem Hintergrund des jeweiligen 
Wirkungskreises zu betrachten: Wie 
wird eine Frage beantwortet von einer 
Person, die in der öffentlichen Verwal-
tung tätig ist – im Gegensatz zum Bei-
spiel von Wissenschafter*innen? Hier 
sind zum Beispiel die Antworten auf die 
Frage „Kann die Digitalisierung sozia-
le Ungleichheiten reduzieren?“ inter-
essant: Insgesamt betrachtet, stimmt 
die Mehrheit der Aussage (eher) nicht 
zu – doch das ist vor allem eine Ein-
schätzung, die aus Wissenschaft und 
Forschung kommt. Aus politischer Per-
spektive wird die Frage aber überwie-
gend positiv gesehen. 

Schmunzeln musste ich bei dem Kom-
mentar: „Word ist keine digitale Kom-
petenz.“ Er bringt uns zur Frage: Was  
ist denn überhaupt eine digitale Kom-
petenz? 

Lassen die Ergebnisse des Survey be-
reits erste Schlüsse zu, welche Heraus-
forderungen durch Digitalisierung für die 
Raumplanung entstehen?

FG
Ich glaube, die Umfrage hat uns ein-
drücklich bewiesen: Die Digitalisierung 
ist nichts, was wir irgendwann mal an-
gehen müssen, sondern was uns jetzt alle 
betrifft. Im Kontext der Raumplanung 
werden große Herausforderungen im Zu-
sammenhang mit der Digitalisierung vor 
allem in den Bereichen Handel, Logistik 
und Infrastruktur gesehen. Auch der Mo-
bilitätswandel ist von großer Bedeutung 
– hat er sich doch vor allem bisher im 
städtischen Raum vollzogen. Optimismus 
herrscht vor allem beim Abbau von räum-
lichen Disparitäten: Hier gab die Mehrheit 
der Befragten an, dass die Digitalisierung 
das Potenzial hat, die Disparitäten zwi-
schen Stadt und Land abzubauen. 

FIDELIA GARTNER
ist Studentin der Raumplanung an der TU Wien 
sowie studentische Mitarbeiterin am Forschungs-
bereich Soziologie in der Raumplanung. Im Rahmen 
ihrer Tätigkeit bei der Kulturinitiative space and 
place beschäftigte sie sich bereits mit der Gestal-
tung öffentlicher Räume in Wien, sowie den Para-
metern eines gelungenen Zusammenlebens im ur-
banen Raum. Ihr aktuelles Forschungsinteresse gilt 
den räumlichen Dimensionen der Digitalisierung.

SIMON GÜNTNER
leitet den Forschungsbereich Soziologie an der Fa-
kultät Architektur und Raumplanung der TU Wien, 
zuvor war er als Professor für Sozialwissenschaften 
und Sozialpolitik an der HAW Hamburg tätig. Seine 
Schwerpunkte sind Migration, Armut und Stadtent-
wicklung. Ihn beschäftigt die Frage, wie digitale 
Technologien so gestaltet und eingesetzt werden 
können, dass sie soziale Benachteiligungen nicht 
weiter verstärken, sondern die gesellschaftliche 
Teilhabe auch marginalisierter Gruppen fördern.

„Word ist  
keine digitale  
Kompetenz“

Umfrage im Rahmen der ÖREK- 
Partnerschaft „Räumliche Dimensionen 

der Digitalisierung“

Verantwortliche: Simon Güntner,  
Fidelia Gartner vom Forschungsbe-

reich Soziologie der TU Wien

Im Zeitraum Dezember  
bis Jänner 2021

46 Teilnehmer*innen

I N F O S

I N F O S

INTERVIEW MIT  
FIDELIA GARTNER  
ZUR UMFRAGE „RÄUM-
LICHE DIMENSIONEN 
DER DIGITALSIEIRUNG“. 
DER SURVEY IST IN  
ZUSAMMENARBEIT  
MIT SIMON GÜNTNER 
ENTSTANDEN.

Das Gespräch führte  
Mathias Mitteregger,  
future.lab der TU Wien.
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IN WELCHEN FELDERN SEHEN 

SIE BESONDERS RAUMWIRKSAME
VERÄNDERUNGEN INFOLGE DER 

DIGITALISIERUNG?

THESEN 
HERAUSFORDERUNGEN FÜR DIE 

RAUMENTWICKLUNG
Das Verhältnis von Wohnen und Arbeiten wird sich 
durch die Digitalisierung nachhaltig verändern.

Der derzeitige Ausbau von Glasfasernetz und 5G ist 
in Österreich bisher nicht ausreichend.

Neue Konzepte zur Ortskern- und Zentrenentwick-
lung sind notwendig. Die Folgen der Digitalisierung 
im Handel sind so weitreichend, dass wir Ortszentren 
grundsätzlich neu denken müssen. 

Die Digitalisierung kann periphere Bildungsstandorte 
stärken. (v.a. politische Einschätzung) 

Das Mobilitätsverhalten (neue Mobilitätsdienstleis-
tungen, Sharingplattformen etc.) hängt vom jeweili-
gen Raumtyp ab. 

AUF WELCHER RÄUMLICHEN 
EBENE SEHEN SIE DIE GRÖSSTEN

HERAUSFORDERUNGEN IM ZU-
SAMMENHANG MIT DER DIGITA-

LISIERUNG?

„DIE DIGITALISIERUNG IST EIN 
WERKZEUG / TOOL,  DAS NA-
TÜRLICH DIE GESELLSCHAFT 

VERÄNDERT,  ABER UMGEKEHRT 
GEDACHT,  SOLLTE ES DAS 

MENSCHLICHE,  SOZIALE MITEI-
NANDER UNTERSTÜTZEN UND 

NICHT ERSETZEN.“

DER ZUNEHMENDE ONLINE-
HANDEL HAT AUSWIRKUNGEN 

AUF EINZELHANDELSSTANDORTE 
UND ORTSZENTREN.  ERACHTEN 

SIE DIE ENTWICKLUNG VON 
NEUEN KONZEPTEN ZUR ORTS-
KERN- UND ZENTRENENTWICK-
LUNG IN DEN GEMEINDEN UND 

STÄDTEN ALS NOTWENDIG?

WIRD DIE DIGITALISIERUNG 
SCHUL- UND AUSBILDUNGS-

STANDORTE AUSSERHALB DER 
GROSSEN STÄDTE STÄRKEN 

ODER SCHWÄCHEN?

OFFENE ANTWORT
„Lebensmittel und regionale Produkte machen in 
Orts zentren Sinn, viel weiter Konsumgüter sind über 
Online-Handel besser zu beziehen. Aber auch ein 
Shop im Ortszentrum kann gleichzeitg Online seine 
Produkte anbieten.“

„Man muss vor allem die Steuerpolitik für Onlinerie-
sen überdenken!“

„Stationärer Handel hat in vielen Bereichen überlebt. 
Der Online-Handel bietet ein umfassenderes Ange-
bot, bessere Preise und bessere rechtliche Stellung 
des Konsumenten. Onlinehandel führt zu weniger 
Individualverkehr. Stadtzentren könnten durch ande-
re, attraktive Nutzungen wieder punkten. Geschäfte 
in nichttragfähige Lagen oder die Konsumenten zu 
deren Nachteil in den Einzelhandel zuzwingen ist 
wahrscheinlich nicht die beste Lösung.“

ANDERE AUSWIRKUNG
„Das kommt massiv auf die übergeordneten Strategi-
en (inkl. zur Verfügung gestellter Ressourcen) sowie 
die Kompetenzen/Aktivitäten vor Ort an den Schul-/
Ausbildungsstandorten an. Je nach Rahmenbedin-
gungen könnte eine Stärkung oder eine Schwächung 
stattfinden.“

„Das wir ein gutes Lehrpersonal brauchen, die digi-
tale Kompetenzen besitzen. ‚Word’ ist keine digitale 
kompetenz. Hier bedarf es vor allem für kleine Schu-
len einen notwendigen Schulungsplan für neues und 
vor allem für bestehendes Lehrpesonal.“

„Ist abhängig davon ob es ausschließlich digital wird, 
oder zusätzlich digital. Bei letzterem wird es wohl die 
Städte stärken da man über ‚economy of scale’ die 
besseren Angebote schaffen wird“ 

„Sowohl als auch: Digitalisierung alleine bewirkt noch 
keine Stärkung. Digitalisierung führt dazu, dass ein 
Platzhirsch überbleibt.“

JA

PLANUNGEN  
BESTEHEN, ABER 
DIE UMSETZUNG 

STOCKT.

DIE FOLGEN DER 
DIGITALISIERUNG 

IM HANDEL SIND SO 
WEITREICHEND, DASS 

WIR ORTSZENTREN 
GRUNDLEGEND NEU 

DENKEN MÜSSEN.
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und Verkehr das bewährte Instrument des 
Integrierten städtebaulichen Entwicklungs-
konzeptes (ISEK) im Rahmen eines Modell-
projektes weiter. Das Modellprojekt „Smart 
Cities Smart Regions – Kommunale Digita-
lisierungsstrategien für Städtebau und Mo-
bilität der Zukunft“ unterstützt zunächst elf 
Städte, Märkte und Gemeinden bei der Erar-
beitung von integrierten digitalen Entwick-
lungskonzepten (IDEK). Das Projekt wird wis-
senschaftlich begleitet und evaluiert, um den 
Kommunen zukünftig konkrete Handlungs-
empfehlungen zur Konzeption der räumli-
chen Dimension der Digitalisierung an die 
Hand geben zu können. (Stand: 21.4.2021)

 
Modellprojekt „Smart Cities Smart Regions –  

Kommunale Digitalisierungsstrategien für Städte-
bau und Mobilität der Zukunft“ (www.smartcitiess-

martregions.bayern.de)

LANDWIRTSCHAFT UND  
DIREKTVERMARKTUNG

Das Arbeiten in der Landwirtschaft wäre 
kaum mehr vorstellbar ohne digitale 
Technologien. Mechanisierungen, Elekt-
ronik und Automatisierung werden in un-
terschiedlichen Ausmaßen eingesetzt im 
Ackerbau, Gemüse-/Obstbau, in der Tier-
haltung oder in der Forstwirtschaft. Ein 
scheinbar kleiner Bereich, aber mit großer 
Wirkung, sind die neuen Möglichkeiten 
und Reichweiten der digitalen Direktver-
marktung von landwirtschaftlichen Be-
trieben und deren (veredelten) Produkten. 
Ebenso unterstützen digitale Plattformen 
und Angebote bei Hofübergaben.

 
Innovation Farm (www.innovationfarm.at/projekte) 

markta, Bestellplattform für regionale Lebensmittel 
(markta.at), FoodCoops in Östrerreich, (foodcoops.

at), Plattform für Hofnach folge, Ko operation & 
Gründung in der Land wirtschaft (neu.perspektive-

landwirtschaft.at)

Der Raum ist  
längst digitalisiert!
Beispiele aus Praxis  
und Forschung

DER STADTKIOSK
Der Stadtkiosk (bzw. der Dorfkiosk) ist eine 
neue Form des Nachbarschaftszentrums, 
das zu einem niederschwelligen, vielfältig 
genutzten und lebendigen Treffpunkt im 
Quartier, im Grätzl, in der Nachbarschaft, 
in der Gemeinde oder in der Region wird -  
durch eine smarte Kopplung von virtuell 
und analog. Angebote (Räume, Events, In-
fos, …) für die Nachbarschaft werden digital 
platziert, verwaltet und gleichzeitig ist Per-
sonal vor Ort die persönliche Anlaufstelle 
für Bewohner*innen und Besucher*innen. 

Der Stadtkiosk ist ein Projekt von Pocket House, 
nutzeffekt und Anne Lang  

(www.stadtkiosk.at)

SMART CITIES  
SMART REGIONS

Die digitale Transformation ist längst auf al-
len Ebenen angekommen und die Städte und 
Gemeinden stehen vor der Herausforderung, 
diese strategisch in die räumliche Planung 
zu integrieren. Daher entwickelt das Baye-
risches Staatsministerium für Wohnen, Bau 

DIGITALISIERUNG IN  
VEREINEN & ENGAGEMENT

Ein vielfältiges und aktives Vereinswesen 
leistet einen essentiellen Beitrag für die 
Gesellschaft (z.B. Kultur, Sport, Bildung, 
Soziales). Werkzeuge der Digitalisierung 
erleichtern die Organisation und Arbeit 
der (ehrenamtlich) Engagierten und brin-
gen Raum und Zeit für das eigentliche 
Vereinsziel. Dennoch verzeichnen vie-
le Vereine (insbesondere im ländlichen 
Raum) einen Mitglieder*innen-Rückgang, 
haben Probleme im Finden von Nach-
wuchs, verbrauchen viel Zeit mit PR  
oder scheitern an räumlichen Distanzen 
der Mitglieder*innen. Die Digitalisierung 
bringt hier große Chancen für das Vereins-
wesen.

 
Herzberg digital.verein.t (neuland21.de/projekte/

herzberg-digitalvereint), Projekte Digitale Kompetenz 
(www.digitalum-wittgenstein.de,  

www.fit4internet.at/page/home), Hackathons für 
zivilgesellschaftliches Engagement (im COVID-

19-Kontext) (www.wirvsvirus.org & www.euvsvirus.org) 

DIGITALE LERN-
PLATTFORMEN (MOOC)

Nicht überall hat das Internet die hohen 
Hoffnungen erfüllt, die niederschwelli-
ge Verfügbarkeit von Informationen und 
Lernplattformen ist jedoch beispiellos. Ab 
2000 haben nordamerikanische Universi-
täten begonnen, Kurse aufzuzeichnen und 
als „Massive Open Online Course“ (MOOC) 
bald darauf im Internet kostenlos zur Ver-
fügung zu stellen. Inzwischen hat sich dar-
aus eine unvorstellbar große Sammlung an 
Online-Kursen ergeben, die alle Bereiche 
abdecken, aber weiterhin besonders stark 
bei digitalen Inhalten und Methoden sind. 

 
edX als Plattform der Universitäten MIT und  

Harvard mit über 3000 Kursen (www.edx.org),  
Coursera als hybride kommerzielle MOOC- 

Plattform (de.coursera.org) 

Ein Beitrag von Maximilian 
Jäger, Madlyn Miessgang, 
Natasa Hodzic-Srndic und 
Isabel Stumfol
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CROWD-SOURCING – DAS  
SAMMELN IM SCHWARM 

Digitale Plattformen eignen sich wunder-
bar, um selbst Inhalte zu generieren. So 
sammeln Nutzer*innen auch gemeinsam 
Daten und Informationen. Diese beziehen 
sich oft auf das direkte Wohngebiet, für das 
jede*r Einzelne spezialisiertes Alltags-Wis-
sen besitzt und in der Summe einer Vielzahl 
an Personen umfassende Bilder unserer 
Dörfer und Städte wiedergeben können. 
Dies passiert natürlich ohne Anspruch auf 
Vollständigkeit – wobei einzelne Beispie-
le für Crowd-Sourcing, wie zB. Wikipedia 
oder OpenStreetMap (OSM), bereits so gut 
wie universal wirken. 

Leerstandsmelder Wien (www.leerstandsmelder.
de/wien), Humanitäres OSM-Team, das im Fall von 

Katastrophen passende Karten erarbeitet (wiki.
openstreetmap.org/wiki/Humanitarian_OSM_Team), 

Sag’s Wien, niedrigschwellige Meldung von  
Problemen an die Stadtverwaltung (www.wien.gv.at/

sagswien/index.html), Mund-Raub, Obstbäume im 
öffentlichen Raum (www.mundraub.org/map)

DIGITALE KUNST-  
UND KULTURVERMITTLUNG

Nicht erst seit der COVID-19 Krise wird 
die Art, wie wir Kunst und Kultur konsu-
mieren diverser und hybrider. Neben et-
lichen Streaming-Plattformen für Musik 
oder Videoangebote, poppen auch neue 
Ausstellungs- und Konzert-Konzepte auf. 
So hat die Ars Electronica in Linz im Jahr 
2020 einen Online-„Trip around the world 
in 5 days“ angeboten. Aber auch schon vor 
der Krise fanden Konzerte auf Gehsteigen 
oder Booten statt (mit Kopfhörern und inkl. 
Live-Konzert-Feeling) und Museen bieten 
ihre Inhalte nicht nur in den Ausstellun-
gen, sondern zunehmend auch digital an.  

Ars Electronica 2020, „A global  journey mapping the 
new world. In Kepler's Garden“ (ars.electronica.art/
keplersgardens/en/program), Dauerausstellung On-
line 360 GRAZ. Eine Geschichte der Stadt des Graz-
Musums  (360.grazmuseum.at), Silent Bootskonzerte 
(www.oliverhangl.com/silent-bootskonzert)

TELE-MEDIZIN
Schon heute können Patient*innen in un-
terversorgten ländlichen Regionen Ge-
sundheitsdienstleistungen - in Form von 
Videosprechstunden - entweder komplett 
digital in Anspruch nehmen oder Apps ein-
setzten, um der Ärztin direkt Gesundheits-
daten zukommen zu lassen. Darüber hin-
aus können Fachkräfte mit Hausbesuchen 
die Primärversorgung in kleinen Orten 
ergänzen, indem sie Anamnese, Messun-
gen und Blutabnahme vornehmen, diese 
der Arztpraxis weiterleiten und bei Bedarf 
das digitale Arztgespräch herstellen kön-
nen. Damit ergibt sich die Chance, das sich 
durch die kommende Pensionierungswelle 
von Ärzt*innen ausdünnende Versorgungs-
netz wieder zu verdichten.

 
eNurse der Unternehmung Gesundheit Hoch franken 

(UGHO) (www.ugho.de/projekte/enurse), Teleme-
dizin-Assistenz in Rheinland-Pfalz (www.kv-rlp.de/

institution/engagement/telemedizin-assistenz) 

NORDIC OPEN MOBILITY AND  
DIGITALISATION (NOMAD)

NOMAD zielt darauf ab, das MaaS (Mobility 
as a Service) Konzept von einer einzelnen 
großstädtischen Region auf den gesamten 
nordischen Raum auszuweiten und dort 
reibungslose Mobilität unter Verwendung 
multimodaler Transportmittel länderüber-
greifend zu ermöglichen. Das Projekt führt 
dafür ein marktfähiges Rahmenwerk aus 
Technologie und Geschäftsmodellen für 
Mobility as a Service (MaaS) und andere 
vernetzte Mobilitätsdienste ein.

 
Nordic Open Mobility and Digitalisation (NOMAD) 

(nomadmobility.org) 

LARA SHARE: SHARING PLATTFORM FÜR 
LASTENRÄDER UND DEREN ABSTELL-

PLÄTZE

LARA Share hat das Ziel, Lastenräder stär-
ker in den gewerblichen und privaten Gü-
terverkehr zu integrieren. Betriebe und 
Privatpersonen sollen motiviert werden, 
vor allem für kurze innerstädtische Wege 
auf ein Lastenrad umzusteigen. Die LARA-
Share-Plattform wird im Rahmen des Pro-
jekts KlimaEntLaster (www.klimaentlaster.
at) verwendet und weiterentwickelt. Eine 
überarbeitete und verbesserte Version der 
Lastenrad-Sharing-Plattform steht seit An-
fang 2020 unter www.das-lastenrad.at kos-
tenfrei zur Verfügung.

PUSH&PULL – PARKPLATZ- UND MOBILI-
TÄTSMANAGEMENT-MASSNAHMEN

Das EU-Projekt zielt darauf ab, urbane Mo-
bilität durch Parkplatz- und Mobilitäts-
management-Maßnahmen zu verbessern. 
Durch Anreize sowie Strafen in Form von 
erhöhten Parkgebühren oder einem ver-
minderten Parkangebot wird die Nutzung 
nachhaltiger Mobilität gefördert (PUSH). 
Das generierte Einkommen wird wiede-
rum in die Entwicklung nachhaltiger Al-
ternativen investiert (PULL). Mit Hilfe der 
Digitalisierung konnte die Effizienz der 
Durchsetzung von Parkvorschriften ge-
steigert sowie Parkscheine in digitaler 
Form zur Verfügung gestellt werden.

 
PUSH&PULL - “Parking management and incentives 
as successful and proven strategies for energy-effici-

ent urban transport” (www.push-pull-parking.eu)

MAXIMILIAN JÄGER
ist Raumplaner und Volkswirt mit großem Interesse für 
gesellschaftliche Transformationsprozesse und soziale 
Innovationen. Aktiv ist er bei AustriaTech, im Bereich der 
Mobilitätswende und -ökosysteme, und arbeitet zurzeit 
intensiv daran, nachhaltige Mobilitätsstrategien zwischen 
der EU-, der nationalen und lokalen Ebene zu vermitteln.

NATASA HODZIC-SRNDIC
Natasa Hodzic-Srndic ist Raumplanerin mit Fokus auf 
Mobilität im Kontext, insbesondere auf die Schnittstel-
len von Mobilität zu Gesundheit und Wohnen. Aktuell ist 
sie bei der AustriaTech unter anderem zuständig für die 
Begleitung von Forschung und Innovation im Bereich 
Personenmobilität und beschäftigt sich mit dem Trans-
fer von Forschungserkenntnissen in die Praxis. 

MADLYN MIESSGANG
ist Architektin und Stadtplanerin mit Fokus auf visuelle 
Kommunikation, insbesondere der Vermittlung von Mo-
bilitäts- sowie Wohnbauforschung und zu Themen der 
Digitalisierung im städtischen und ländlichen Raum. Ak-
tuell forscht und lehrt sie am future.lab der Fakultät für 
Architektur und Raumplanung, TU Wien.

ISABEL STUMFOL
ist Raumplanerin und arbeitet am Center Ländlicher 
Raum am future.lab der Fakultät für Architektur und 
Raumplanung. Weiters ist sie selbstständig tätig und 
engagiert sich für LandLuft – Verein zur Förderung von 
Baukultur in ländlichen Räumen.
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Ihr seid beide im Verein Zukunftsorte en-
gagiert. Das ist die Gemeinsamkeit, die  
dieses Gespräch heute ermöglicht. Josef,  
was waren die Beweggründe die Zukunfts-
orte ins Leben zu rufen?

JM
Das Hauptthema des Vereins könnte man 
unter der Überschrift „Zusammen lernen“ 
anlegen. Es gibt in Österreich in jedem 
Bundesland große Gemeindeverbände – 
diese Einrichtungen sind notwendig, aber 
in ihrer Struktur eher träge, weil sie für 
alle Gemeinden sprechen müssen. Ein Ver-
ein wie die Zukunftsorte hat es da leich-
ter, da wir uns selbst für ein uns wichti-
ges Thema entscheiden und dieses gezielt  
angehen. Es geht auch darum, über die 
Tagespolitik hinaus, Themen aufzuspüren, 
um dann direkt ins Agieren zu kommen 
und nicht immer im Nachhinein reagieren 
zu müssen. Ein bisschen über den Teller-
rand schauen und vorausdenken war die 
maßgebende Strategie, die zur Gründung 
des Vereins geführt hat.

Der Wille zum Lernen hat auch keine 
räumlichen Grenzen, schon gar nicht na-
tionale. In den ersten Jahren haben wir 
uns natürlich physisch vermehrt getrof-
fen. Aktuell sind wir ja an die Bildschirme 
gefesselt, was aber auch ein interessanter 
Aspekt ist, weil auch Digitalisierung ein 
wichtiges Thema der Zukunftsorte ist und 
wir in einem Jahr Dinge gelernt haben, die 
wir uns nicht vorstellen hätten können.

Andrea, warum seid ihr als Gemeinde Bad 
Blumau den Zukunfsorten beigetreten? Wa-
rum ist es dir als Bürgermeisterin wichtig, 
bei dem Verein dabei zu sein?

AK
Bad Blumau ist nun ungefähr 5–6 Jahre 
Mitglied bei den Zukunftsorten. Der Erst-
kontakt entstand über Bgm. Herbert Gaggl 
aus Moosburg (K), einer Gründungsmit-
glieds-Gemeinde der Zukunftsorte, der 
einen Vortrag zur Nachhaltigkeit in der 
Rogner Therme in Bad Blumau gegeben 
hat. Mein Vorgänger, Franz Handler, war 
damals schon sehr begeistert von diesem 
„über den Tellerrand schauen“, von den 
besten zu lernen und sich auszutauschen. 
Wir haben einen Mehrwert für unsere Ge-
meinde darin gesehen und sehen diesen 
auch heute noch. 

Der Begriff „Zukunftsfähigkeit“ spielt immer 
wieder eine Rolle. Was macht eurer Ansicht 
nach diese Zukunftsfähigkeit auf kommuna-
ler- oder regionaler Ebene aus? 

JM
Es geht darum, dass man neue Entwick-
lungen und Trends, die einfach da sind 
und sich auch nicht verhindern lassen, an-
nimmt, sie kritisch hinterfragt und natür-
lich auch sinnvoll nutzt. Gerade im Bereich 
der Digitalisierung: Was muss digital sein 
und was soll analog bleiben? Wie resilient 
sind die Gemeinden überhaupt? Geht es 

z. B. um Bildung: Wie funktioniert Home-
schooling aktuell im zukunftsfähigen und 
digitalen Sinne? Da gibt es viele Berei-
che, die frühzeitig erkannt und auf ihre 
Zukunftsfähigkeit hin überprüft werden 
müssen, damit die richtigen Maßnahmen 
gesetzt werden. 

Die Frage ist, wie wir den richtigen Maß-
anzug für die jeweilige Gemeinde finden. 
Ich bin der Meinung, dass regionale Stra-
tegien massiv an Bedeutung gewinnen 
werden. Als einzelne Gemeinde bist du al-
lein. Zusammen sind wir im Einzelnen und 
in der Gemeinschaft einfach stärker.

Josef, hast du dazu noch Beispiele?

JM
Die Region Walgau hat schon vor drei 
Jahren als erste Region in Vorarlberg ein 
gemeinsames räumliches Entwicklungs-
konzept erstellt – und hält sich auch da-
ran. Ein anderes Beispiel ist die Region 
Kummenberg: Die hat eine Personalauf-
stockung als Region vorgenommen und 
einen Raumplaner angestellt, was vom 
Land Vorarlberg ganz stark gefördert 
wird. Wenn sich Gemeinden mit Betriebs-
gebieten in die Quere kommen, probieren 
sie auf der Verwaltungsebene solche The-
men besser in den Griff zu bekommen. Die 
verstärkte Zusammenarbeit findet aber 
auch auf Ebene der Raumplanung statt. 
Ich empfinde es als besonders wichtig, 
der Raumplanung in Zukunft viel mehr 
Bedeutung zuzumessen.

Wie passt „zukunftsfähig“ mit Digitalisie-
rung zusammen?

AK
Besonders im ländlichen Raum ist die Digi-
talisierung eines der brennenden Themen, 
das noch verstärkt behandelt werden 
muss. Jetzt in Zeiten von Corona haben 
wir gesehen, wie wichtig die Digitalisie-
rung ist. Was den Breitbandausbau betrifft, 
müssen wir in Bad Blumau noch Gas ge-
ben. Aber es lässt sich feststellen, dass der 
ländliche Raum im Bereich Digitalisierung 

profitieren kann, um der Abwanderung 
entgegenzusteuern. Denn auch durch das 
Homeoffice können Arbeitsplätze im länd-
lichen Raum generiert werden.

Unser Gemeindegebiet besteht aus zehn 
Ortschaften, die sehr zersiedelt sind. Die 
privaten Breitbandanbieter wollen vor al-
lem in zentralen Orten viele Objekte an-
schließen. Die Energie Steiermark nimmt 
sich auch den entlegenen Orten und  
Objekten an. Wir haben in den letzten 
Jahren schon vieles im Bereich „Breit-
bandausbau“, in Form von Leerverrohrun-
gen, mitgedacht. Wenn wir Grabungsar-
beiten seitens der Gemeinde haben, wird 
das gleich mitverlegt. So kann man die 
Kosten niedriger halten. 

Wer sind die Akteur*innen, um überhaupt  
zu steuern, Veränderung zu schaffen und 
das Thema Digitalisierung nicht entgleiten 
zu lassen? 

JM
Neben Bund, Land und den Gemeinden, 
sind meiner Meinung nach zwei Fak toren 
überaus entscheidend: Die Regionen und 
die Bürger*innen. Die Digitalisierung 
stellt durch die großen Informationsmög-
lichkeiten auch neue Herausforderungen  
an die Demokratie. Aber auch hier gilt: 
Nicht jedes Thema ist für Bürger*innen-
Beteiligung geeignet und ein richtiges 
Maß ist gefragt. Aber eine Steuerungsmög-
lichkeit würde ich auch den Bürger *innen 
zusprechen. 

AK
Wir haben vor ein paar Wochen mit einer 
ganz neuen App, der „Cities App“ (about.
citiesapps.com), in Bad Blumau gestartet. 
Diese Gemeinde-App hat viele Funktionen 
und die Bürger*innen können ihre Anlie-
gen, Meldungen und Schadensfälle foto-
grafieren und direkt in die App stellen. Der 
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Erledigungsstatus wird ebenfalls ange-
zeigt. So kann man die Bürger*innen und 
deren Anliegen viel schneller mitnehmen 
und erspart ihnen den Weg ins Gemein-
deamt. Die Gemeinde, aber auch Vereine, 
können Informationen zu Veranstaltungen 
hochstellen und sich präsentieren, dann 
brauchen sie auch keine eigene Website 
mehr, die häufig viel Zeit, Geld und Ener-
gie frisst, und die Vereine können sich auf  
ihre Kerninhalte konzentrieren. Auch der 
Müllkalender ist auf dieser Plattform ab-
rufbar. Für Vereine und die Bevölkerung 
ist die App kostenlos. Betriebe zahlen ei-
nen kleinen Beitrag.

Das geht in Richtung E-Government und 
dass Gemeinden vermehrt als Service  
gesehen werden. Außerdem ist die Schwelle 
sehr niedrig.

AK
Zum Thema E-Government: Wir haben 
eine externe Firma beauftragt, welche 
alle Bauakte digitalisiert, damit wir auch 
hier zukunftsfit sind. Im Verwaltungsbe-
reich haben wir jedoch noch großen Auf-
holbedarf. Das ist für uns ein sehr wichti-
ges Thema!

Wo seht ihr denn die größte Chance der  
Digitalisierung in eurem Wirkungsbereich?

AK
Großes Potential sehe ich im Bereich 
„Homeoffice“. Man merkt besonders jetzt, 
in Zeiten von Corona, welche Vorteile die 
Digitalisierung mit sich bringt. Es gibt 
so viele neue Formate, ganze Online- 
Seminare und man erspart sich Fahrzeit, 
die Parkplatzsuche, usw. Aber natürlich 
hat das Homeoffice auch Nachteile und der 
persönliche Austausch kommt oft zu kurz.

Ist das Thema Co-Working-Space auch in 
Bad Blumau ein Thema? Dass man nicht 
nur zu Hause arbeitet, sondern auch in ein 
Gemeinschaftsbüro z.B. im Ortskern „aus-
weichen“ kann?

AK
Ja. Das ist Teil des Projektes „Mental stark 
in Bad Blumau“, an dem wir gerade ar-
beiten. Es geht um die Belebung vom in-
neren Ortskern, indem zwei leerstehen-
de Häuser, die von der Gemeinde gekauft 
und nun entwickelt werden. Im Speziellen 
geht es da auch um die Nachfolge der da-
rin befindlichen Arztpraxis mit Hausapo-
theke. Es soll ein Haus der Gesundheit, mit 
einer*m Praktischen Arzt*Ärztin und ver-
schiedenen Gesundheitseinrictungen wie 
Gemeinschaftspraxen für Psycholog*innen, 

Orthopäd*innen oder einer Hebam-
me, aber auch einer Co-Working-
Möglichkeit errichtet werden. Eine 
weitere Säule wäre ein Generatio-
nenspielplatz in der Nähe des Ther-
menparks, wo auch das Thema Co-
Working miteinbezogen werden soll. 

Das Thema „Multilokalität“ hat nicht 
erst durch die Pandemie an Bedeu-
tung gewonnen. Was heißt das für 
eine Gemeinde, wenn man dort lebt, 
woanders arbeitet und sich viel-
leicht ganz woanders engagiert? 
Wie geht eine Gemeinde oder eine 
Region mit diesen Lebensstilen in 
Form von neuen Gebäuden, Wohn-
formen oder Unternehmen um? 

JM
Ich denke man muss hier einen 
Stufenplan einschieben: Den Trend 
erkennen und sich dann überle-
gen, wie man reagiert. Es gibt Ab-
wanderungsgemeinden, die froh 
sind, wenn sich wer ansiedelt. Es 
gibt aber auch Gemeinden, z. B. in 
der Nähe von Ballungsräumen, die 
von Zuwanderung eher nichts wis-
sen wollen. Da muss jede Gemein-
de für sich festlegen, was ihre Ziele 
sind. Im weiteren Schritt müssen 
entsprechende Maßnahmen ge-
setzt werden – wie beispielsweise 
ein Co-Working-Space mit ent-
sprechenden Kinderbetreuungs-
einrichtungen. Oft wird aber der 
Fehler gemacht, dass man ver-
sucht ein Problem zu lösen und 

ANDREA KOHL
ist seit Sommer 2020 Bürgermeisterin von Bad Blu-
mau, Steiermark. Sie hat Politikwissenschaft, Slavistik 
und Osteuropa Studien in Wien studiert und ist seit 
ca. 5 Jahren kommunalpolitisch in Bad Blumau aktiv. 
Den Digitalisierungsschub der Coronazeit hat sie u. 
a. dazu genutzt, sich in die Materie noch besser ein-
arbeiten zu können und Onlineseminare, vor allem im 
Bau- oder Raumordnungsbereich, zu besuchen.

JOSEF MATHIS
ist Obmann des Verein Zukunftsorte und ehem. Bür-
germeister der Gemeinde Zwischenwasser in Vorarl-
berg. Dabei hat er Erfahrungen gesammelt, was es 
braucht, eine Gemeinde und Region weiterzuentwi-
ckeln. Außerdem ist er im Vorstand des Vereins Land-
Luft und an div. Projekten, von Baukultur bis zur Digi-
talisierung, beteiligt.

14 Mitgliedsgemeinden aus  
ganz Österreich

www.zukunftsorte.at
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sich dabei sofort ein oder zwei neue Pro-
bleme einhandelt. Man muss eine Vision 
haben und dann die entsprechenden Maß-
nahmen setzen.

Wenn ihr unendlich viel Geld zur Verfügung 
hättet. Was würdet ihr mit Digitalisierung im 
ländlichen Raum verändern?

JM
Ich würde eine Gleichstellung der Hard-
ware vorantreiben. Breitbandzugang für 
den entlegensten ländlichen Raum, was ja 
eigentlich nicht Aufgabe der Gemeinden 
wäre, auch wenn man genug Geld hät-
te. Ich würde ein Bildungsprogramm für 
das Thema „Digital&Analog“ aufsetzen, 
um die breite Masse der Menschen darauf 
aufmerksam zu machen. Ich würde ganz 
genau mit Studien die Auswirkungen der 
Digitalisierung untersuchen und bewer-
ten. Auch würden mich die Auswirkungen 
der Digitalisierung im Handel besonders 
interessieren. Das wird Auswirkungen  
haben, die wir noch nicht wirklich am Ra-
dar haben. Aber wenn man zu viel Geld 
hat, ist es auch nicht gut, dann ist man 
nicht mehr kreativ. 

AK
Brennend ist bei mir der Glasfaserausbau, 
dass wirklich alle Häuser angebunden wer-
den und alle ein schnelles Internet bekom-
men. Das wäre für mich essentiell, dann 
hätten wir ein großes Problem gelöst. 

Seit 2021 wird in Bad Blumau die  
Cities App verwendet (Credits: Cities App)
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entwickelten sich standardisierte Formate 
der Kommunikation, die wir heute als Platt-
formen bezeichnen. 

In einem oft zitierten Aufsatz aus dem Jahr 
2010 mit dem Titel „The Politics of ‚Plat-
forms‘“ beschreibt Tarleton Gillespie, dass 
es beim Entstehen dieses neuen Mediums 
der Plattform um das Kuratieren öffentli-
cher Diskurse geht. Dieser Gedanke, wie 
öffentlicher Diskurs überhaupt zustande 
kommt, ist heute in der Auseinandersetzung 
mit Plattformen fast abhandengekommen.

Genau an diesem Punkt setzen wir in un-
serem Denken zu Plattformkultur im All-
gemeinen und bei unserem Beitrag zur  
Biennale im Speziellen an. „Platform Aust-
ria“ thematisiert, wie diese neuen Formen 
der Kommunikation neue Orte schaffen 
und die gesamte Informationslandschaft 
neu strukturiert wird. 

Im Ausstellungskonzept habt ihr euren Fokus 
insbesondere auf Plattform-Urbanismus ge-
richtet. Was genau ist das?

HM
Wir beschreiben in der Ausstellung Platt-
form-Urbanismus als ein gegenwärtiges 
Phänomen. Damit meinen wir, dass zwar 
jeder eine intuitive Vorstellung davon hat, 
was mit Plattform-Urbanismus gemeint 
ist, gleichzeitig aber beim Versuch der  
Beschreibung klar wird, dass sich dieses 
Phänomen stets wandelt und viele ver-
schiedene Gesichter hat.

Eine mögliche Perspektive ist, dass man 
Plattform-Urbanismus als eine neue Art von 
Organisation vis-à-vis institutionellen Ord-
nungen betrachtet. Wie Peter beschrieben 
hat, war zur Zeit der Diskussion über Netz-
werkkultur der Kontext des Zusammen-
bruchs institutioneller Ordnungen früherer 
sozialistischer Staaten in Osteuropa sehr 
prägend. Für neue kulturelle Initiativen hat 
das sehr viel eröffnet.

Wenn man diese institutionelle Perspektive 
in der Zeit nach 2010 weiterverfolgt, war die 
globale Finanzkrise von 2007 und 2008, die 

ebenfalls zu einem Kollaps geführt hat, ent-
scheidend. Anstelle staatlicher Ordnungen 
kollabierten etablierte wirtschaftliche Ord-
nungen. Damit ging die Bereitschaft ein-
her sich gegenüber den sogenannten dis-
ruptive technologies zu öffnen. Ich glaube, 
diese Zwischenphase müssen wir im Auge  
behalten, wenn wir verstehen wollen, wie 
wir heute angesichts einer globalen Pande-
mie auf die neuen Möglichkeiten reagieren, 
weil wir in gewisser Weise durch diese letz-
ten zehn Jahre dafür konditioniert wurden.

Die beschriebenen Prozesse sind für 
Nutzer*innen größtenteils unsichtbar. Ebenso 
verhält es sich mit der Ambivalenz zwischen 
der vermeintlich wahrgenommenen Ergebnis-
offenheit der Plattformen und dem eigentlich 
engen Handlungskorridor der Nutzer*innen. 
Beinahe unsichtbar haben Plattformen auch 
auf den urbanen Raum Einfluss. Wo lassen sich 
dennoch anschauliche Beispiele dafür finden?

PM
Überall. Es war vorhersehbar, dass es letzt-
endlich um den Zusammenschluss von Code 
und Raum gehen wird. Wie lässt sich die 
Abstraktion von Erfahrung und Wissen in 
Form von Datensätzen mit Raum zusammen-
führen? Wie kann Raum in dem Sinne pro-
grammiert werden, dass Raummodule, die 
modifizierbar, skalierbar und an andere Orte 
übertragbar sind, wie ein Code operieren?

Das lässt sich ganz konkret am Beispiel des 
Bildungssektors beschreiben. Hier werden 
von Firmen bereits standardisierte Modu-
le programmiert, in neu errichteten Hallen 
flexible Lern- und Arbeitsbereiche geschaf-
fen und Bildungsangebote als Servicepake-
te entwickelt. Diese Form von Unterricht an 
der Schnittstelle von Technologie, Kreativität 
und Design ist von Aktivitäten und Projekten 
getragen. Solche Angebote können von jun-
gen Menschen in Armenien, Russland oder  
Albanien, die etwas lernen wollen und wenig  
Zugang zu Bildungsangeboten haben, glei-
chermaßen genutzt werden. Gerade durch die 
Pandemie sind sehr viele Leute aus dem Aus-
bildungssystem herausgefallen. Sie werden 
von Firmen als Potenzial und neuer Markt ge-
sehen. Ähnliches passiert beispielsweise auch 
im Gesundheitssektor oder im Pflegebereich.

Welchen Einfluss haben diese Geschäfts-
modelle des Plattform-Urbanismus auf  
die Architektur?

HM
Aus der Perspektive der User*innen lässt 
sich das nicht so einfach ausmachen; wenn 
wir aber die Perspektive der Plattformen 
einnehmen, ist es eigentlich ganz simpel. 
Wo gibt es noch ungenutztes Potenzial,  
wo gibt es Ressourcen, die man durch die 
Vernetzung mit Interessent*innen besser 
nützen könnte? Das kann beispielsweise ein 
Privatauto sein, das ungenutzt auf der Straße  
steht. Durch sharing lässt sich diese Res-
source effizienter nutzen und das passiert 
über eine Plattform, über die potenzielle 
Interessent*innen verknüpft werden.

Platform  
Austria

Eurem Ausstellungskonzept „Platform Austria“ 
geht eine lange und intensive Be schäftigung 
mit Netzwerkkulturen voraus. Worin liegt die 
Differenz zwischen Netzwerk und Plattform?

PM
Zu Beginn unserer Forschung an Netzwerk-
kultur vor circa 20 Jahren lautete die These, 
dass sich die Formen, wie wir miteinander 
in Kultur verbunden sind, zum damaligen 
Zeitpunkt stark veränderten. Zwischen 2005 
und 2010 erfuhren die neuen Medien einen 
starken Aufwind, der es ermöglichte peer 
to peer miteinander zu kommunizieren, 
sodass sich autonome Netzwerkstrukturen 
bilden konnten. Ein wichtiger Faktor waren 
die damaligen politischen Umbrüche, spezi-
ell in Osteuropa.

Plötzlich war es möglich Verbindungen quer 
durch Europa und neue Formen des Aus-
tauschs im geographischen, im politischen 
aber auch im technologischen Sinne zu 
schaffen. Parallel zu hierarchischen Organi-
sationsmodellen, deren Strukturen stärker 
institutionell verankert sind, bildeten sich 
Netzwerkkulturen.

2010 ließ sich dann ein langsamer Übergang 
von der Netzwerkkultur zu einer Plattform-
kultur beobachten. Aus den dezentrali-
sierten Austauschsystemen der Netzwerke  

INTERVIEW MIT  
PETER MÖRTENBÖCK &  
HELGE MOOSHAMMER, 

Das Gespräch führten Anna  
Resch und Sebastian Jobst,  
Konnektom GmbH

PLATFORM AUSTRIA On-Stage Detail (Cre-
dits: Centre for Global Architecture 2020)
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Es handelt sich also um einen fundamen-
talen Wechsel der Organisationsform, der 
auch auf die Architektur übertragen wird: 
Aus der Architektur als Ware wird eine 
Architektur als Dienstleistung. Wir müssen 
uns vor Augen führen, was es dann in der 
Folge bedeutet, wenn wir alle Dinge unseres 
täglichen Lebens plötzlich nur noch mieten 
können. Denn Services stehen immer nur 
temporär zur Verfügung.

Mit diesem Wechsel in ein Mietsystem ist 
eine Reihe sozialer und kultureller Fragen 
verknüpft, denn das Versprechen der ange-
priesenen Flexibilität offenbart als Kehr-
seite sehr schnell prekäre Verhältnisse und 
soziale Unsicherheiten.

Was bedeutet dieser Wandel von Architektur 
als Ware zu Architektur als Dienstleistung für 
die angewandte Planungsaufgabe?

HM
Im Mittelpunkt dieser Logik steht optimierte 
Nutzungen zu finden, Räume seltener „leer“ 
stehen zu lassen und sie zu „aktivieren“. Insbe-
sondere beim Wohnen und Arbeiten in Verbin-
dung mit Serviceangeboten finden sich hier 
an zwei Enden Ansätze – in der Jugend und im 
Alter. Am Beispiel von Studierenden- genau-
so wie von Seniorenheimen sehen wir neue 
Formen von Angeboten für Bewohner*innen, 
die nichts mehr mit der ehemaligen Tristesse 
dieser Wohntypologien zu tun haben, sondern 
eher Hotels ähneln. Angehängt an diese „Res-
sorts“ sind eben entsprechende medizinische 
Einrichtungen oder Freizeitangebote. Diese 
beiden Enden werden bereits jetzt für Immo-
bilien-Investoren sehr interessant und wir 
stellen die Frage, was sich im breiten Bereich 
dazwischen entwickeln wird.

Informationsblasen, wie wir sie aus unserem 
täglichen Medienkonsum kennen, werden in 
diesen Modellen also räumlich reproduziert 
und die Zufälle der physischen Welt immer 
weiter minimiert?

PM
Ein Problemfeld solcher Ressorts, wie Helge  
sie gerade beschrieben hat, ist dass sie in-
suläre Einheiten bilden. Sie sind äußerst 
serviceintensiv und diese Serviceindustrie 
benötigt auch viel Personal. Es werden sich 
nach und nach zweitrangige Stadtquartiere 
entwickeln, wo all die Menschen, die diese 
Services erbringen, untergebracht werden 
müssen. Man kann sich in radikalisierter 
Form diesen Prozess als Trennung in per-
fekt programmierte Stadträume und abge-
sonderte Unterwelten vorstellen.

Ein weiteres Problemfeld ist, dass es keine 
Nachhaltigkeit in dieser Entwicklung gibt, 
weil alles auf den unmittelbaren Genuss 
angelegt ist. Das ist nicht nur sehr ressour-
cenintensiv, sondern lässt auch langfristi-
ge Planungen in den Hintergrund treten. 
Genau da müssen wir ansetzen, an dem 
Punkt, wo Planung sich selbst aufs Neue er-
finden kann und ein neues Bild für die Zu-
kunft anbietet.

Wie gelingt es Plattformen ihre standardisier-
ten Angebote mit einer Gesellschaft, die dem 
Individualismus so hohe Bedeutung zumisst, 
in Deckung zu bringen?

PM
Plattformen leiden an einem Mangel an 
Konkretheit, weil sie sich auf Abstraktion 
und Vervielfachung stützen. Das Leben  
ist aber sehr konkret und darum wird es 
immer dann eng für Plattformen, wenn  
die Konkretheit des Lebens – Zufälle, Irri-
tationen, eine Pandemie – Dinge durchei-
nanderwirft.

Die Konkretheit ist deshalb sehr wichtig 
zu beachten, weil wir selbst Gefahr laufen, 
unsere Lebensentwürfe nach abstrakten 
Vorgaben auszurichten. Die Vielfalt gelebter 
Entwürfe geht zurück. Formen des gemein-
samen Lebens werden zudem heute nicht 
mehr als ausgleichende Interaktion konzi-
piert, sondern das Individuum selbst wird 
mit seinen Leistungsfähigkeiten in den Vor-
dergrund gestellt.

Ein bestimmter Subjektentwurf wird dem-
entsprechend als räumliches Komponen-
tensystem modelliert – co-working spaces, 
shared desks, flexible Aufenthaltszonen. 
All das hat Einfluss darauf, wie wir werden 
wollen, wie sich Menschsein überhaupt an-
fühlt und welche Ziele wir entwickeln. Ge-
nau hier ist das Konkrete gefragt, damit wir 
eine Vorstellung davon erlangen können, 
wie wir in 10, 20 oder 40 Jahren tatsächlich 
leben wollen. Wir müssen versuchen uns 
jetzt zu überlegen, wie Räume aussehen 
sollen, die diese Konkretheit aufnehmen 
können. Das ist die eigentliche Architektur- 
und Planungsaufgabe, nicht die flexiblen, 
abstrakten Räume.

In der Biennale-Ausstellung beschreibt ihr 
aber auch, welche Potenziale Plattformen für 
Planer*innen bereithalten können.

PM
Aus dem Fundus von Diskussionen rund um 
Plattformen schlagen wir sieben Kapitel 
auf, die wir gemeinsam mit über 50 Gäs-
ten, Expertinnen und Experten aus allen 
Kontinenten der Welt und aus allen Gene-
rationen, diskutieren. Eines dieser sieben  
Kapitel – nämlich das Schlusskapitel – setzt 
sich mit der Zukunft auseinander.

HM
Interessant ist, dass die positiven Beispiele  
vor allem aus dem außereuropäischen 
Raum kommen. Die neuen Dynamiken rund 
um Plattformen sind sehr stark im globalen 
Norden präsent, weil sie sich dort vermut-
lich aufgrund der extremen Vermögenskon-
zentration deutlicher ausdrücken.

Man sollte jedenfalls nicht der Paranoia  
verfallen. Wir alle haben entscheidend An-
teil am Erfolg von Plattformen, weil wir 
im Wesentlichen die Content-Produzenten 
sind. Diesen Umstand machen wir uns in 
der Ausstellung zunutze und stellen ihn in 
den Mittelpunkt unseres kuratorischen 
Konzepts. In vielen Bereichen der Ausstel-
lung laden wir die Besucher*innen ein, die-
se Position der Produzent*innen einzuneh-
men und sich ihr bewusst zu werden, um 
hier aktiv einzugreifen.

PETER MÖRTENBÖCK 
(Univ.-Prof. Dipl.-Ing. Mag.phil. Dr.phil.) ist Professor für VI-
SUELLE KULTUR an der TU Wien und war zuvor Gastpro-
fessor an der Kunstuniversität Linz 2000/01 und Professor 
für Medienästhetik an der Universität Paderborn 2002.

HELGE MOOSHAMMER
ist Architekt, Autor und Kurator. Er arbeitet als Stadt- 
und Kulturforscher am Forschungsbereich VISUELLE 
KULTUR der TU Wien. 

Gemeinsam leiten die beiden das CENTRE FOR 
GLOBAL ARCHITECTURE, sind Research Fellows am 
Goldsmiths College, University of London und haben 
zahlreiche Publikationen veröffentlicht.

ANNA RESCH UND SEBASTIAN JOBST
leiten die Konnektom GmbH und realisieren vielfältige 
Projekte im Feld der Kunst, der Architektur und des 
Designs. Der Handlungsraum reicht von redaktionellen 
bis Gestaltungsaufgaben, über Nutzungskonzepte 
bis hin zu Management und Programmierung der 
transdisziplinären Kunstinstitution REAKTOR in Wien.

Google Block Party, LA Venice Beach, 2017 
(Credits: Centre for Global Architecture 2020)

La Biennale di Venezia |  
Architettura | 22.05.-21.11.2021

Offizieller Beitrag der Republik Öster-
reich, konzipiert und kuratiert von Helge 

Mooshammer und Peter Mörtenböck 

www.platform-austria.org
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Wissensaneignung situativ, performativ, 
hybrid, situiert, intersektional und trans-
formativ zu verhandeln. 

Die übergeordneten Leitfragen (Wie stu-
dieren und lehren wir? Warum, Wo und 
Wann, Wer mit Wem, für Wen und Was ler-
nen wir?) richteten gemeinsamen Fokus 
auf Formate, Werkzeuge und Theorien und 
somit Praxen an den beteiligten Hochschu-
len. Den strukturellen Rahmen bildeten 
zwei angeleitete Workshops für Studieren-
de und Lehrende mit Oktober und Februar 
sowie das Ziel eine gemeinsame Ressource 
zu veröffentlichen. Mitwirkende beteiligter 
Hochschulen wurden zu Beginn durch per-
sönliche Einladung, einer kurzen Umfrage 
und selbstgewählter Nennung, mit an-
schließenden Ankündigungen im Schnee-
ballprinzip über jeweiliges Netzwerk er-
reicht. Im Zuge der Workshop-Reihe konnte 
auch die universitäre Förderlogik des Cen-
ter for Technology and Society im Format 
Workshop/Symposium getestet und der 
Förderinstitution rückgespielt werden, um 
Distribution und Abwicklung finanzieller 
Ressourcen im transdisziplinären, pro-
zessgeleiteten Arbeiten über Hochschul-
grenzen zu erleichtern, und wurde somit 
Teil des gemeinsamen Lernprozesses. 

Der erste Workshop diente der inhaltli-
chen Annäherung und dem Aufbau von 
Vertrauen mit dem Fokus auf Lern-Erfah-
rungen und Strategien als Studierende  
in Bachelor, Master und Doktorats Stu-
dium, als Teil von Studierendenvertre-
tung oder feministischem Kollektiv, als 
Tutor*innen und als Lehrende in ver-
schiedenen Anstellungsverhältnissen, mit 
unterschiedlicher Sicherheit, Wirkungs-
bereich und Handlungsmacht. Ein offen 
zugänglicher digitaler Lernraum, ein ge-
meinsames Whiteboard und ein Blog boten 
Basis für kontinuierlichen, unstrukturier-
ten, asynchronen und, im zweiwöchent-
lichen Rhythmus, synchronen Austausch 
der gesammelten Reflektionen und Spe-
kulationen. Ein Lesekreis zu bell hooks' 
„Teaching to Transgress - Education as 
the Practice of Freedom“ gewährte außer-
dem Sensibilisierung für unterschiedliche 
Positionen und den Blick auf die eigenen 
Privilegien. Im abschließenden Workshop 
zur Möglichkeit einer Uni für Alle wurden 
im geleiteten Design Workshop prototy-
pische Lehr- bzw. Lernveranstaltungen  
für eine nicht normale Universität erarbei-
tet, erworbenes Wissen reflektiert und an 
den formalen Anforderungen der Instituti-
on spekuliert.

Wie der Name der Workshop-Reihe SAVE-
ingSPACES nahelegen soll, spielt die Wech-
selbeziehung von Aktivität, Zeit und Raum 
mit beteiligten Akteur*innen eine tragende 
Rolle. Ein Safe Space für Wissensaneignung 
und Produktion kann nur durch gemein-
sames Wirken kreiert werden und ist nicht 
als fertiger oder gegebener Raum an der 
Hochschule vorhanden. Dieser 3. Raum 
bedarf einer aktiven Gestaltung zwischen 

Prozess und Produkt, Praxis und Theorie, 
Zufall und Planung, Kritik und Handlung, 
Utopie und Dystopie, Curb-cut Effekt und 
Stolpersteinen, öffentlich und privat im 
gleichzeitig schrumpfenden wie sich er-
weiternden Raum. Innerhalb des Schutz-
gebiets kann Neues lernen und neues Ler-
nen abseits von Hierarchie, Verwertung, 
Extraktion oder Prüfbarkeit spekuliert und 
erprobt werden. Der Perspektivenwech-
sel und das Einnehmen unterschiedlicher 
Stand- und Bezugspunkte ermöglichen 
Orientierung und somit Positionierung.

Dabei geht es weniger um die Präsentati-
on von Lösungen als wie der Formulierung 
von Fragen, der Entwicklung von Haltung 
und Fertigkeiten durch ein voneinander 
Lernen. Es bedarf der Großzügigkeit des 
Teilens, Zuhörens und die Pflege einer 
Gemeinschaft über die Peergroup hinaus, 
welche uns Hoffnung für neues Wissen und 
Lust am Lernen gibt. Ist es uns möglich als 
Pluriversität Wissen als Gemeingut und 
Praxen des Sorgetragens, als Commoning, 
Care und Maintenance Arbeit, in der Über-
setzung, den Schnittstellen und Verbin-
dungen physischer, digitaler und sozialer 
Räume der Hochschule zu etablieren?

Bildungsinstitutionen müssen sich der Di-
lemmata des Nichtwissen und einer un-
gewissen Zukunft stellen und sich dabei 
ihrer Verantwortung kultureller und ge-
sellschaftspolitischer Wirkungsmacht an-
nehmen, um die Angst vor Transformation 
zu nehmen, auch abseits von COVID-19. Wir 
sind angehalten den forschenden Blick da-
bei auch auf uns selbst zu richten, Bestand-
teile der Institution in uns zu erkennen und 
zu verlernen, um neues Lernen zu denken 
und Neues zu lernen. Du bist nicht alleine! 

Kulturen  
des  
Lernens

S AV E I N G  S P A C E S

S AV E I N G  S P A C E S

Der dokumentierte Prozess des sam-
meln, reflektieren und spekulieren im 
Zuge der Workshop-Reihe ist als digi-
tale Ressource und Inspiration online 

verfügbar

save-ing.space

Vielen herzlichen Dank an Co-Hosts 
Sabrina Burtscher, Gilles Schneider, 

Lauren Janko und Katharina  
Brunnmayr, allen Mitwirkenden  

beteiligter Hochschulen und dem  
Center for Technology and Society.  

be the university you want to see!

Nach der  
Pandemie ist vor 
der Pandemie?
Das vom Center for Technology and Socie-
ty geförderte, aktivierende Projekt SAVE-
ing SPACES entstand aus dem konkreten 
Bedürfnis, Studierenden und Lehrenden 
die Möglichkeit zu bieten, die Hochschu-
le in Zeiten einer Pandemie zu erproben 
und sich in einem sicheren Experimen-
tierraum, abseits des formellen Studieren 
und Lehren, das neue (nicht) Normal an-
zueignen.  Persönliche Erkenntnis, Lern-
theorien und auch die Neurowissenschaft 
zeigen: Alleine Lernen reicht nicht aus. 
Aber auch die Rolle der Universitäten, als 
Institutionen des Wissens, prägende Orte 
kultureller, gesellschaftlicher Leistung 
und des Urbanen Raums, steht nicht erst 
mit der Schließung der Hochschulen im 
März 2020 zur Debatte. 

Als Partizipative Aktionsforschung stellte 
sich die transdisziplinäre Workshop-Reihe 
der akuten Krise als Chance, das allgegen-
wärtige Vergrößerungsglas auch auf die 
eigene Institution zu richten, um die verän-
derte Wahrnehmung und neue Erfahrun-
gen der notwendigen Transformation ge-
meinsam zu sammeln, zu reflektieren und 
in eine unsichere Zukunft zu spekulieren. 

Die eingeladenen Fachgebiete Architektur, 
Planung, Informatik, Bildung und Soziale 
Arbeit ermöglichten – im interdisziplinären 
Austausch – die Integration von Wissen und 
Methoden aus den jeweiligen Disziplinen 
und die Kombination von Forschungsin-
teressen der einzelnen Teilnehmer*innen. 
Die Gemeinsamkeit dieser Disziplinen in 
ihrer theoretischen als auch praktischen 
Anwendung mit Adressat*innen abseits 
des akademischen Diskurs sowie die Ein-
beziehung unterschiedlicher Positionen 
und Generationen innerhalb der Instituti-
onen förderten darüber hinaus eine trans-
disziplinäre Auseinandersetzung mit dem  
Forschungsfeld Hochschule, jenseits diszi-
plinärer Grenzen. 

Das Projekt zu Kulturen des Lernens phy-
sischer, digitaler und sozialer Räume im  
Format einer Workshop-Reihe lässt sich 
dabei als Ort, Zustand, Aktivität, Auffor-
derung, Gefühl oder Infrastruktur inter-
pretieren, um Wissensproduktion und 

MARLENE WAGNER  

Initiatorin und koordinierende Projektleitung 
SAVEing SPACES, Proj. Ass. Fakultät Informatik, 
Doktorandin Fakultät Architektur und Raumplanung 
TU Wien; (Kontakt: marlene.wagner@tuwien.ac.at, 
marlenewagner.online)
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Die Field Trips finden wieder statt! Dies-
mal gehen Studierende aus Architektur 
und Raumplanung auf eine virtuelle Reise 
um die Welt – nach São Paulo, Quito, To-
kyo, Kopenhagen, Nikosia und Singapur –  
um nur ein paar Städte exemplarisch zu  
nennen. Sie begeben sich aber auch in andere 
Gefilde des digitalen Raumes – von der Errich-
tung künstlerischer Interventionen im virtuel-
len Raum, hin zur Moderation von Diskussio-
nen in Clubhouse – (fast) alles ist möglich! 

Unser Zusammenleben durchläuft derzeit 
einen Wandel, bei dem sich zwei hoch-
komplexe und offene Systeme verschrän-
ken: die Stadt und das globale, digitale In-
formationssystem. Codes werden mit den 
materiellen Dingen sowie den Räumlich-
keiten des urbanen Alltags verschränkt, 
um hybride Formen von „Code-Spaces“ 
(Kitchin & Dodge 2004) zu erzeugen. Die 
Verwicklungen zwischen Menschen, Da-
ten, Algorithmen, digitalen Plattformen, 
Big Business, Konsumenten, Staat, Gesell-
schaft, der Öffentlichkeit und den öffent-
lichen Räumen der Stadt bilden ein viel-
fältig miteinander verflochtenes System.

F I E L D  T R I P S

F I E L D  T R I P S

Eckdaten: 
PR 280.605 

Semester: 2021S, Master
Architektur und Raumplanung

Lehrende: 
Manuela Naveau und Ian Banerjee 

(Gastprofessur)
Jerome Becker, Madlyn Miessgang und 

Rudolf Scheuvens (future.lab)
Emma Gisinger (Tutorin)

Termine: 
immer Mittwochs 14:00-18:00 h

Koordination
Isabel Stumfol

Center an der Fakultät für Architektur 
und Raumplanung, TU Wien

C L R

C L R

Die Fakultät für Architektur und Raum-
planung begrüßt das neue Center Länd-
licher Raum – angedockt am future.lab 
der Fakultät. Das Center knüpft an die 
langjährige Erfolgsstory im Kontext der 
akademischen Auseinandersetzung, For-
schung und Lehre im und mit dem Länd-
lichen Raum an und intensiviert die-
se durch Koordinationsleistungen. Die  
Arbeit im Center dient nicht nur dem Aus-
tausch, der Vernetzung, der Ideen- und 
Projektgenerierung und interdisziplinären 
Zusammenarbeit innerhalb der TU Wien, 
sondern auch der Zusammenarbeit und 
Kommunikation nach außen – mit den Bun-
desländern, Forschungs- und Praxiskrei-
sen, Regionen, Klein- und Mittelstädten so-
wie Gemeinden. Der öffentliche Diskurs um 
den Ländlichen Raum erhält damit einen 
hochqualitativen Beitrag aus den österrei-
chischen Universitäten. Das Center umfasst 
die Symbiose von Lehre und Forschung in 
enger Verzahnung mit praxisbezogener 
und wissenschaftlicher Publikationstätig-
keit. Das Lehrangebot richtet sich an alle 
Studierenden der Fakultät. 

Mit 1. April hat Dipl.Ing.in Isabel Stumfol 
die Stelle der Universitätsassistentin am 
Center Ländlichen Raum übernommen. 
Nun wird intensiv am detaillierten Konzept 
gearbeitet und die ersten Gespräche wer-
den mit Interessierten und Engagierten in-
tern und extern der Fakultät geführt. An-
fang Sommer startet das Center Ländlicher 
Raum mit einer Eröffnungsveranstaltung.  
Einladung folgt!

Center
ländlicher 
Raum

Die digitale Welt ist nicht mehr eine bloße  
Spiegelung der physischen, vielmehr 
amalgamiert sie sich mit der physischen 
Welt und produziert immerwährend neue 
Formen von cyber-physical landscapes. 

Wie sehen diese neuen Landschaften aus? 
Wer produziert diese Räume und wie 
verändern sie unsere Alltagserfahrung? 
Expeditionen in diese Landschaften sind 
buchstäbliche Reisen ins Unbekannte. Es 
gibt nur wenige Landkarten davon und 
diese müssen kontinuierlich neu bezeich-
net werden.

Ein neues  
Kompetenzzen-
trum zwischen 
Architektur und 
Raumplanung

Nosing Around 
in Cyber-physical 
Landscapes

Field Trips in  
Public Space 
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Die Plattform future.lab richtet sich an 
all jene, die den Link zur Forschung und 
Lehre an der TU Wien suchen. Im Rahmen 
des future.labs bieten wir ein betont ex-
perimentelles und interdisziplinär ange-
legtes Programm an den Schnittstellen 
von Lehre, Forschung und Praxis. Wir 
schaffen Raum für außergewöhnliche 
Aktionen und Formate im Kontext der 
Stadtentwicklung. Wir bringen uns ein 
in den internationalen Diskurs um Zu-
kunftsfragen der europäischen Metro-
polentwicklung. Wir suchen die Nähe zu 
den Herausforderungen des Wohnungs-
baus, der Infrastrukturentwicklung und 
des Wirtschaftsstandortes Wien.

Die Finanzierung des future.lab ist auf Mit-
tel angewiesen, die über Partner*innen 
eingeworben werden müssen. 

Bisher erschienene Aus gaben des future.lab 
Magazin sind digital und als Printversion 
erhältlich. Bestellungen bitte per mail an: 
jakob.pesendorfer@tuwien.ac.at 

 
#1 Hybride Räume 
Eine Stadt ist Stadt, wenn sie mit sich selber  
uneins bleibt.

#2 Energien 
Neue Denkwege brauchen neue Formen.

#3 Komplexität 
Wir brauchen beides – eine Konzentration auf 
 Kernkompetenzen als auch den erweiterten Blick 
über den Tellerrand der eigenen Profession hinaus.

#4 Diskurse 
Themen–Perspektiven–Herausforderungen.

#5 Superdiversität 
Niemand weiß genau, wie viele Menschen gekommen 
sind und bleiben wollen.

#6 Neues Soziales Wohnen 
Die IBA_Wien bedingt die Bereitschaft zu offenen 
Prozessen und dazu, anders und quer zu denken, zu 
forschen und zu entwickeln!

#7 11 X 17 Fakultät 
Eine Fakultät für Architektur und Raumplanung 
braucht ein gemeinsames Bekenntnis für die 
 Entwicklung und Erhaltung lebenswerter Orte.

#8 Forschung Planen 
Eine Selbstreflexion über Stellenwert und Zukunft der 
Forschungstätigkeit unserer Fakultät.

#9 Digitale Transformation 
Technologische Innovation und gesellschaftlicher 
Wandel – Konsequenzen der Digitalisierung für den 
städtischen Raum.

#10 Symptome & Diagnosen 
Die gesunde Stadt und ihre Infrastruktur. Über das 
wiederentdeckte Interesse am Verhältnis zwischen 
Medizin und Planung.

#11 Quartier als Ressource 
(Gastredaktion: Simon Güntner und Michael Obrist)
Öffentliche Infrastrukturen, solidarische Nachbar-
schaften und lokale Ökonomien: die stadtpolitische 
Dimension des Wohnens. 

#12 Ansätze für einen anderen Wohnbau 
(Gastredaktion: Andrej Holm und Christoph Laimer)
Kollektive Wohnformen,  selbstorganisierte Haus-
projekte und alternative Finanzierungsinstrumente. 

#13 Claiming Spaces 
(Gastredaktion: Claiming*Spaces Kollektiv) 
Feministische Perspektiven in Architektur und 
 Raumplanung

#14 Chrono poli(tic)s 
(Redaktion: Jerome Becker) 
Zeitpolitische Formationen der Spätmoderne

WIR BIETEN DIE MÖGLICHKEIT 
SICH AKTIV IN DIESE INITIATIVE 
EINZUBRINGEN! 
Beispielsweise über die Zusammen arbeit 
 an konkreten Forschungsfragen und 
-projekten, über Kooperationsprojekte 
in der Lehre oder über die Möglichkeit 
des offenen  Dialogs zu Zukunftsfragen 
der Stadt und des Städtischen. Adressa-
ten dieser Part nerschaft sind Unter neh-
men ebenso wie kulturelle Initiativen, 
Kommunen oder auch andere Hoch schu-
len und Forschungs einrichtungen, die die 
Zu sammen arbeit im Rahmen der future.
lab- Initiative suchen.

Weitere Informationen finden Sie auf 
unserer Homepage unter  
www.futurelab.tuwien.ac.at/partner

Gerne stehen wir Ihnen für persönliche 
 Gespräche zur Verfügung.
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Madlyn Miessgang
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